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Aus dem Englischen  
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Zuerst möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich bei Will und 
Alyssa dafür zu bedanken, dass sie ihre Erfahrungen, wie es ist, 
ein Kind mit Mukoviszidose großzuziehen, mit mir geteilt haben. 
Mukoviszidose ist eine Krankheit mit vielen Facetten, die Men-
schen auf vielerlei Arten und mit unterschiedlicher Intensität be-
einträchtigt. Ich möchte mich bei euch beiden bedanken, dass ihr 
mir geholfen habt, diesen Teil von Unser Kampf auf deiner Haut 
(im Original Scratcher) so feinfühlig und sorgfältig wie möglich 
darzustellen.

Als Zweites geht mein überaus besonderer Dank an Leah Karge 
für die wundervolle Sensibilitätsarbeit für Micah und ganz allge-
mein dafür, eine meiner besten Freundinnen zu sein. Ich habe so 
ein Glück, dich zu haben. Und ohne dich hätte ich Micah nicht auf 
diese Art zum Leben erwecken können.

Hinweis:
Auch wenn man für Bipolare Störungen und die Borderline-Per-

sönlichkeitsstörung keine allgemeingültigen Erfahrungen für jede 
Person, bei der sie diagnostiziert wurden, festlegen kann, habe ich 
versucht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dafür zu sor-
gen, dass Micah mit Respekt und Verständnis für beide Gemein-
schaften und so frei von verletzenden Klischees wie nur möglich 
dargestellt wird.

BPS und Bipolare Störungen im Besonderen sind zwei Erkran-
kungen, die mit vielen negativen Stigmata behaftet sind, mit ver-
letzenden Annahmen und Scham. Ich habe versucht, dafür zu 
sorgen, dass dieser Charakter für jede:n mit diesen Erkrankungen 
eine Erinnerung darstellt: Egal, wie schwer das Leben sein kann, 
egal, welche Erfahrungen ihr in eurer Vergangenheit gemacht 
habt oder in eurer Zukunft noch machen werdet, ihr seid niemals 
zu schwierig und habt stets Liebe verdient.
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Kapitel 1

Micah hatte sich noch nie in seinem Leben klaustrophobisch ge-
fühlt. Zumindest nicht bis zu diesem Moment, als diese dummen 
Wände tatsächlich näher kamen.

Als er fünf Jahre alt gewesen war und die Dinge laut und hässlich 
geworden waren, als es Geschrei, Gebrüll und zerbrechendes Glas 
gegeben hatte, hatte er sich immer in dem kleinen Vorratsschrank 
unter der Treppe versteckt. Er konnte das Gestampfe hören und wie 
die Stimme seines Onkels die seiner Tante übertönte, dann hatte er 
unaufhörlich gezittert, denn er wusste, dass er nicht entkommen 
konnte. Doch eingezwängt zwischen alten Kisten voller Spinnwe-
ben, die weit hinten im Schrank standen, da ging es ihm gut.

Dort war er in Sicherheit.
Sein Onkel konnte ihm nicht wehtun, wenn er ihn nicht finden 

konnte.
Aber nun, als er auf einem Krankenhausbett saß und mit den 

Schmerzen in seinem fehlenden Bein zurechtkommen musste, 
wünschte er sich, er könnte sich wieder in diesem winzigen Raum 
verkriechen. Micah war sich ziemlich sicher, dass seine Tante und 
sein Onkel sein Versteck nie gefunden hatten, und er war sich ab-
solut sicher, dass die Ärzte, die ihn dazu brachten, über Kram wie 
seine Gefühle und Impulse zu reden, nicht wüssten, wo sie suchen 
mussten. 

Das war irgendwie lustig. Er hatte nie wirklich in Betracht ge-
zogen, dass es auch ein Gefängnis sein konnte, von seinem On-
kel befreit zu sein. Rückblickend hätte er das wahrscheinlich tun 
sollen.

Ihm hätte klar sein sollen, dass er das Gefühl bekommen wür-
de, dass die gesamte Welt auf ihn einstürzte, wenn er durch ein 
fehlendes Bein ans Bett gefesselt war, und zwar in einem kleinen 
Zimmer mit einem großen Fenster und jeder Menge Sonnenlicht. 



8

Er hätte wahrscheinlich wirklich bedenken sollen, dass es an den 
Begrenzungen seines eigenen Körpers lag, dass sich ihm die Kehle 
zuschnürte, dass ihm der Atem stockte, dass sich in seinem Kopf 
alles drehte und…

Und…
Und…
Wenn er immer noch an den Herzmonitor angeschlossen wäre, 

käme jetzt wahrscheinlich eine Schwester mit verkniffenem Ge-
sichtsausdruck in sein Zimmer geeilt und würde versuchen heraus-
zufinden, warum das bescheuerte Ding verrücktspielte. 

Außerdem würde sie wütend werden, denn seit er sich von sei-
ner Operation erholte, war er ein schwieriger Patient gewesen. 
Aber das war vermutlich seine eigene Schuld. Auch wenn es das 
eigentlich nicht war. Zumindest hatte das der Doktor gesagt, als 
Micah wieder fit genug war, um klar denken zu können und sich 
mit dem grauhaarigen, alten Mann zusammenzusetzen und darü-
ber zu reden, warum er hier war.

Natürlich waren die Gründe in Micahs Leben immer kompli-
ziert. Es gab unendlich viele, warum immer alles schiefging, 
egal, wie sehr er sich bemühte, das zu sein, was andere als nor-
mal erachteten.

Doch das hier war ein wenig konkreter, nahm er an. Die ganze 
Sache mit der Blutvergiftung war ein wenig offensichtlicher als 
seine lange, verworrene Ansammlung von Vorfällen, bei denen er 
sich danebenbenommen hatte, sich selbst verletzt und Leute ver-
trieben hatte, die sich um ihn kümmern wollten.

Diese Sache – die Infektion und die Amputation und schließ-
lich zu seinem eigenen Besten weggesperrt zu werden – hatte im 
schmutzigen Keller seines Freundes mit einer alten Nadel und ei-
nem kaputten Kugelschreiber ihren Anfang genommen.

Es hatte damit geendet, dass seine Adern in Flammen gestanden 
hatten, sein Fuß auf das Dreifache seiner normalen Größe ange-
schwollen war und er mitten im Supermarkt zusammengebrochen 
war.
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Von den nächsten Tagen hatte er kaum etwas mitbekommen. Er 
konnte sich vage daran erinnern, wie sein Ex um Hilfe geschrien 
hatte und wie jemand einen Krankenwagen gerufen hatte. Und 
er war sich ziemlich sicher, dass da eine nette Dame mit schriller 
Stimme gewesen war, die lautstark festgestellt hatte, dass er tat-
sächlich grün im Gesicht aussah, als sie im Gang mit den Süßig-
keiten an ihnen vorbeigegangen war.

Danach erinnerte er sich vage an das Krankenhaus und er wuss-
te noch, wie schwerfällig sich seine Zunge bewegt hatte, um dem 
Doktor zu sagen, er solle sich verpissen, als man ihm erklärt hat-
te, dass er krank war – dass er sehr krank war. Er brauchte eine 
Operation, damit das infizierte Gewebe von seinem Körper ent-
fernt wurde, und das würde eine große Veränderung bedeuten 
– was auch immer zum Teufel das zu bedeuten hatte.

Schließlich hat er Ja gesagt, einfach, damit sie die Klappe hielten, 
denn er konnte es einfach nicht mehr ertragen. Er hätte allem zu-
gestimmt, nur um seine Ruhe zu haben.

In den Tagen nach der Operation, als er noch frustrierter gewe-
sen war als sonst, wenn er gestürzt war oder Phantomschmer-
zen ihn plagten, hätte er ihnen gern vorgeworfen, dass sie die 
Amputation ohne seine Erlaubnis vorgenommen hatten, doch 
er wusste es besser. Sie hatten ihm das Leben gerettet – sein 
miserables, erbärmliches, nutzloses Leben, wofür er auch noch 
dankbar sein sollte.

Rückblickend wusste er, dass er sich nur um des Streitens wil-
len stritt, und er hatte nichts anderes von sich erwartet, was das 
anging. Es war sein typischer Kreislauf, in dem die Ärzte und 
Pfleger tagesabhängig entweder seine besten Freunde oder seine 
schlimmsten Feinde waren. Dazwischen gab es nicht viel.

Doch es gab mittlerweile auch viele gute Tage – selbst hier in die-
sem verdammten Krankenhaus, wo er es nicht einmal allein aus sei-
nem gottverdammten Bett schaffte. Und er war froh, dass sie nicht 
zugelassen hatten, dass sein durch Schmerz hervorgerufenes Verlan-
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gen, immer das Gegenteil von dem zu tun, was man ihm sagte, dazu 
führte, dass er sein gesamtes Bein verlor. Oder vielleicht beide Beine.

Oder sein Leben.
Allerdings gab es immer noch schlimme Tage – und unendlich 

lange schlimme Nächte – und dann wünschte er sich, dass die In-
fektion durch dieses dumme, beschissene selbst gemachte Tattoo 
ihn einfach bei lebendigem Leibe aufgefressen hätte.

Es machte ihm nicht wirklich etwas aus, dass sein Fuß fehlte – 
verdammt, er vermisste nicht einmal den Teil seiner Wade, den 
sie ebenfalls hatten entfernen müssen. Er fand den runden Stumpf 
unter der Kompressionssocke irgendwie interessant. Es tat weh, 
als würden 1000 brennende Nadeln in seine Fußsohle stechen, ob-
wohl sie nicht mehr da war – aber der Schmerz lenkte ihn von 
dem ganzen anderen Scheiß ab, der ihm im Kopf herumging, weil 
er ihn nicht mehr ignorieren konnte. Nicht hier im Krankenhaus, 
wo er in diesem Zimmer saß und nichts zu tun hatte, um sich von 
dem Gedanken abzulenken, wie kaputt er tatsächlich war. Oder 
dass diese ganze Sache seine Schuld war.

Erneut war er leichtsinnig gewesen und hatte sich selbst aus 
Trotz und Wut ein Tattoo gemacht. Weil Rick sich wieder wie ein 
Arschloch benommen hatte. Weil er jedes Mal mit Micah Schluss 
machte, wenn er frustriert war. Weil er irgendwann gehen und 
nicht zurückkommen würde und Micah es einfach so verdammt 
leid war, bloß herumzusitzen und zu warten, bis die einzige halb-
wegs anständige Person in seinem Leben einfach verschwand.

Und Rick hatte sich Micah gegenüber beschwert, er solle nicht 
mit der Nadel und der Tinte herumexperimentieren, weil das 
nicht sicher war, deshalb war er die Treppe hinunter in diesen 
verdreckten Raum gegangen und hatte dann in seine Haut gesto-
chen, bis er blutete und Schmerzen hatte. Die Tinte brannte, als er 
sie einrieb, um die Lücken zu füllen, die die Nadel nicht getroffen 
hatte, und das F U C, der Versuch, Fuck you zu schreiben, stach 
hervor wie ein rotschwarzes Leuchtfeuer. Doch die Schmerzen 
wurden zu stark, deshalb hörte er nach drei Buchstaben auf und 
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zog sich seine schmutzige Socke an, denn er bekam Panik und 
wollte nicht, dass Rick es sah, bis der Schorf abgefallen war. Er 
vermutete, dass genau das ihm das Genick gebrochen hatte. Er 
wusste es besser – logisch gesehen wusste er, welches Risiko er 
einging, doch es schien im Angesicht der Wut seines Freundes 
eine so kleine Sache zu sein.

Nun lag er im Krankenhaus, Rick war schon lange nicht mehr 
da und es gab nichts, das außerhalb dieser Wände auf ihn war-
tete. Vorausgesetzt, dass sie ihn überhaupt jemals gehen lassen 
würden.

Erneut wurde seine Kehle eng. Er knibbelte an dem Schorf an sei-
nem Schienbein und wünschte sich, sie würden die bescheuerten 
Krücken einfach dort stehen lassen, wo er sie erreichen konnte. 
Irgendwann würde er wahrscheinlich gut darin sein, auf einem 
Bein durch den Raum zu hüpfen, doch durch die neuen Medi-
kamente, die sie ihm für seine Spiralen, wie der Arzt sie nannte, 
gegeben hatten, war ihm zu schwindelig, als dass er die Balance 
halten könnte.

Aber er war es einfach leid, um die grundlegendsten Dinge bit-
ten zu müssen. »Darf ich jetzt scheißen? Darf ich pinkeln? Darf ich 
essen? Darf ich das Fenster aufmachen?«

In seinen klareren, ruhigen Momenten war ihm bewusst, dass 
das alles dafür sorgen sollte, dass es ihm… na ja, nicht besser ging. 
Er hatte seit der Verhaftung seines Onkels genug Therapiestun-
den hinter sich gebracht, um zu wissen, dass man die Scheiße, die 
er durchgemacht hatte, nicht einfach hinter sich ließ. Ein Trauma 
war ein Freund, der auf ewig bei einem blieb. Er würde bloß bes-
ser darin werden, damit umzugehen. Und vielleicht, wenn seine 
Tante nur darauf gedrängt hätte, hätten sie herausgefunden, was 
mit ihm nicht stimmte, bevor es…

Dazu gekommen war.
Dass er diese Nahtoderfahrung erlebt hatte und jetzt ans Bett ge-

fesselt war, mit Schmerzen und einem fehlenden Bein, und fast an 
einer Blutvergiftung gestorben war. Manchmal wünschte er sich, 
es wäre dazu gekommen.
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Micah erschrak, als es an seiner Tür klopfte, und er verschränk-
te die Arme vor der Brust, als die Tür sich öffnete und einer der 
Pfleger eintrat.

Eigentlich mochte er Nate. Er war echt groß und recht breit ge-
baut. Genau der Typ Mann, für den Micah sich interessiert hät-
te, wenn er kein verrückter Teenager gewesen wäre, dem nun ein 
Bein fehlte und der wortwörtlich gesehen nirgendwohin konnte, 
außer vielleicht unter eine Brücke oder auf den Rücksitz eines ver-
lassenen Autos. Nate hatte dunkle Haut, ein ziemlich breites Lä-
cheln, Dreadlocks, die er im Nacken mit einem gelben Haargummi 
zusammengebunden hatte, und eine sehr tiefe Stimme. Er wirkte, 
als lebte er in einem dieser kleinen, einstöckigen Häuser mit Trai-
ningsgeräten und einem Hund in Hosentaschenformat, mit dem er 
Gassi ging, um die kleinen, alten Damen zu beeindrucken, die in 
der gleichen Straße wohnten wie er.

Heute trug Nate orangefarbene Krankenhauskleidung mit klei-
nen Vögeln darauf und sein Lächeln war sanft, was bedeutete, 
dass Micah offensichtlich erbärmlich aussah und man vorsichtig 
mit ihm umgehen musste – was ihm das Gefühl gab, dass er tat-
sächlich erbärmlich war und man wirklich vorsichtig mit ihm um-
gehen musste.

Er krümmte sich weiter zusammen und spürte Säure in seiner 
Kehle in Form von grausamen Worten aufsteigen, die er verzwei-
felt versuchte zu unterdrücken. »Warum zum Teufel lächelst du?«

»Ich freue mich einfach, dich zu sehen.« Manche der anderen 
Pfleger waren von seinen Ausbrüchen irritiert und blafften ihn 
ebenfalls an – woraufhin Micah dachte, dass dieser gottverdamm-
te Job vielleicht nicht das Richtige für sie war –, doch Nate tat das 
nie. »Du siehst müde aus.«

»Ha, genau, vielen Dank. Wir wissen alle, was zum Teufel das 
bedeuten soll«, fauchte Micah. Er rutschte an den Rand des Bettes 
und riss Nate die Krücken aus der Hand, dann legte er etwas Ge-
wicht auf seinen Fuß. Er schwankte ein wenig und Nate streckte 
die Hand nach ihm aus, was dazu führte, dass er zurückzuckte 
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und zu Boden stürzte. Sein Stumpf schlug gegen die Seite des Bet-
tes und er schrie angesichts des grausamen, stechenden Schmer-
zes auf. Er wollte sich gegen die starken, fähigen Hände wehren, 
die ihn wieder hochzogen, doch dazu hatte er nicht die Kraft.

Seine Augen füllten sich mit Tränen und er wollte schreien, doch 
gleichzeitig wollte er sich zu einer kleinen Kugel zusammenrollen 
und im Arm gehalten werden. Doch diese Art von Trost bekam er 
hier nicht. Er hungerte danach, aber hier mochten sie keine Be-
rührungen, und er konnte schwören, dass er dadurch jeden Tag 
ein kleines bisschen mehr starb, jeden Tag, an dem sie ihm sagten, 
dass er nur noch ein wenig länger bleiben musste.

»Dr. Becker möchte dich sehen«, sagte Nate ruhig. »Kommst du 
mit den Krücken zurecht oder soll ich dir einen Rollstuhl holen?«

Micah biss sich auf die Innenseite seiner Wange, bis er Blut 
schmeckte, und er ließ sich den Schmerz spüren, bevor er nickte. 
»Ja. Äh. Krücken.« Er war sich tatsächlich nicht sicher, ob er log 
oder nicht, doch er wollte nicht, dass es eine Lüge war. Er wollte 
sich nur ein einziges Mal normal fühlen und nicht in einem Stuhl 
umhergeschoben werden, als wäre er nicht in der Lage, Dinge al-
lein zu erledigen.

Obwohl er, dachte er mit einem ironischen Grinsen, als er es in 
den Flur geschafft hatte, nie wirklich erlebt hatte, was zum Teufel 
normal war.

Dr. Beckers Büro war ein Ort, mit dem er mittlerweile ziemlich 
vertraut war. Er war Psychiater, der größtenteils mit jüngeren 
Kindern arbeitete, was bedeutete, dass es in seinem Büro viele 
Malbücher und Wachsmalstifte gab, außerdem Poster von dicken 
Elefanten, die auf Hügeln saßen und traurig aussahen und all so 
was. Doch es war behaglich und das Sofa war ziemlich gemütlich, 
was es ihm mit seinem Bein ein wenig leichter machte, eine ganze 
Stunde hier zu sitzen.

Das Büro hatte zwei Eingänge, einen für die Verrückten – wie 
Micah immer sagte, um den Doktor auf die Palme zu bringen – und 
einen für die niedlichen kleinen Kinder mit sauberen Gesichtern 
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und Zahnlücken, mit hübschen Schuhen und vollen Bäuchen. 
Kinder, die vielleicht Probleme haben mochten, aber die eine 
Hand hatten, an der sie sich festhalten konnten, und Eltern, die 
sie liebten.

Er versuchte, darüber nicht allzu genau nachzudenken. Darü-
ber, dass er 17 war und es da draußen nichts für ihn gab, wenn er 
schließlich irgendwann entlassen würde. Er war beinahe ein Er-
wachsener und selbst wenn er sich so weit erholte, um auf – na ja – 
seinem eigenen Bein zu stehen, würden sie ihn einfach in irgendein 
Übergangsheim stecken, bis er 18 war und auf die Straße geworfen 
werden würde.

Er mochte vielleicht ein klein wenig verrückt sein, doch er war 
auch sehr schlau. Er wusste, was mit Kindern passierte, die an 
solchen Orten landeten.

»Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte Nate mit seiner tiefen 
Stimme, die beruhigend klang statt nervtötend. Doch Micah war 
es leid, für freundliche Gesten dankbar zu sein, größtenteils, weil 
Nate dafür bezahlt wurde, freundlich zu sein, aber auch, weil er 
wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte.

Außerhalb dieser Türen war Micah einfach ein weiteres kaputtes 
Produkt von toten Eltern und der Alkohol- und Drogensucht sei-
nes Onkels.

Und wirklich verdammt dummen Entscheidungen.
»Ich wollte gerade Tee machen«, sagte Dr. Becker, als Micah die 

Tür geöffnet hatte. Es gefiel ihm, dass der Doktor sich keine allzu 
große Mühe gab, ihm zu helfen zurechtzukommen. Er würde bald 
eine Prothese bekommen – zumindest sagten ihm das seine Phy-
siotherapeuten immer, obwohl er nicht jenen Teil aussprach, der 
ihm lautstark durch den Kopf ging: Wie zum Teufel soll ich mir 
das leisten können?

Wenn er das hier hinter sich hatte, würde er gerade eben volljäh-
rig sein, ohne Krankenversicherung und erdrückt von Schulden, 
weil er nicht gestorben war, was ein weiterer Punkt auf der Liste 
war, warum er der Sache einfach ein Ende machen sollte.
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Doch für den Moment brachte er ein Lächeln zustande, ließ sich 
in das weiche Leder sinken und starrte auf die Kiste mit brand-
neuen Buntstiften, die perfekt gespitzt waren. Da war auch ein 
Stapel Druckerpapier und es juckte ihm in den Fingern, denn frü-
her hatte er auch gemalt. Er war gut darin. Deswegen hatte er sich 
selbst das Tattoo in diesem Keller verpasst – weil er sich schon 
einmal ein Tattoo gestochen hatte, und das sah nett aus.

Er hatte die kleine Biene immer noch auf seinem Unterarm – of-
fensichtlich eine Seltenheit, die sich nicht entzündet und versucht 
hatte, ihn zu töten – und sie war besser geworden als so manches, 
das er in einem richtigen Tattooladen gesehen hatte.

Es war jedoch schon eine Weile her, seit er etwas so Simples wie 
Bleistift und Papier genossen hatte.

Aber Dr. Becker bemerkte seinen Blick und lächelte. »Mach nur. 
Ich dachte, du würdest sie gern testen, bevor diese Kinder mit 
ihren klebrigen Fingern sie in die Hände bekommen.«

Die Versuchung war zu groß, um ihr zu widerstehen, und 
Micah fühlte sich ein wenig unruhig, was bedeutete, dass sei-
ne Impulskontrolle niedrig war. Zumindest würde Dr. Becker 
es so nennen. Solche Worte benutzte er in letzter Zeit oft – Im-
pulskontrolle, manisch, depressiv. Die gefürchtete Borderline-
Persönlichkeitsstörung, von der er Micah versichert hatte, dass 
es nichts war, weswegen man sich schämen musste, doch diese 
Worte klangen hohl von einem Mann, der wahrscheinlich einen 
Jaguar fuhr und nicht die drei scharlachroten Buchstaben BPS 
auf der Stirn mit sich herumtrug.

Andererseits, dachte er bei sich, wenn er dem Impuls schon 
nachgeben musste, war es wahrscheinlich besser, es auf diese Art 
zu tun, statt durch etwas Destruktives, sobald er allein war.

Der erste Strich mit einem dunkelgrünen Buntstift ließ ihm ei-
nen überaus angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Der 
Schauer rann durch seine Handfläche, durch seine Fingerspitzen. 
Er zog eine weitere Linie, dann noch eine und sie begannen Form 
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anzunehmen. Er sträubte sich innerlich, als der Doktor sich zu 
ihm gesellte, doch als der Mann nicht fragte, was er da malte, ließ 
er die Schultern wieder sinken.

»Ich habe gehört, du hattest einen harten Morgen.«
Micah schaute nicht auf. »Albträume letzte Nacht.« Trotz der 

ganzen verdammten Medikamente, die er nehmen musste, waren 
die Albträume manchmal schlimmer, als wenn er sie nicht genom-
men hätte.

Er wusste, dass Dr. Becker nicht nach ihnen fragen würde, denn 
das tat er nie. Nicht, wenn sie so frisch waren. »Ich möchte gern 
allmählich über deine Entlassung reden, Micah.«

Seine Hand zuckte nur ein wenig, doch er schaffte es, sich zu fan-
gen. Das kleine Gesicht des Waldgeistes hatte nun einen leichten 
Makel, doch irgendwie gefiel ihm das. »Gibt ihm Persönlichkeit«, 
murmelte er zu sich selbst.

Dr. Becker brummte neugierig, doch als Micah das nicht weiter 
ausführte, drängte er ihn nicht. »Ich habe einen Ort gefunden, an 
dem du…«

Micahs Lachen unterbrach ihn. »Hören Sie. Sie und ich, wir wis-
sen beide, was passieren wird, wenn ich hier rauskomme. Können 
wir es bleiben lassen, deswegen Spielchen zu spielen?«

Dr. Becker seufzte. »Da ist diese Frau namens Claudia und sie 
hat ein Zimmer für dich. Es ist kein Übergangsheim.«

Mit höhnischer Miene schaute Micah zu dem Doktor auf. »Also 
ist sie eine christliche Missionarin, der es nach armen, verlorenen, 
verrückten Seelen dürstet?«

»Sie ist Atheistin und ihr Ehemann ist Jude«, erklärte er.
»Nein, danke.«
Dr. Becker stieß ein leises Seufzen aus. »Ich bin mir nicht sicher, 

ob du in dieser Sache großartig eine andere Wahl hast«, sagte er 
ehrlich und Micah spürte, wie Wut sich in seinem Bauch ausbrei-
tete, doch gleichzeitig war er dem Mann dankbar, dass er ihn nicht 
anlog. Er hörte, wie sein Stuhl knarrte, als er sich vorbeugte und 
die Zeichnung betrachtete. »Du bekommst die Chance, geliebt 
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und umsorgt zu werden. Diese Sache hier hinter dir zu lassen, 
auch wenn einer deiner Füße aus Titan und Schaumstoff besteht.«

Das brachte ihn tatsächlich zum Lachen und er warf dem Doktor 
einen einzelnen, vernichtenden Blick zu, als er nach dem lilafarbe-
nen Buntstift griff, um die Flügel des Waldgeistes zu verschönern. 

»Du könntest etwas finden, das du liebst«, fuhr der Doktor fort. 
»Du könntest deine Leidenschaft finden und anfangen, deine Zu-
kunft so zu gestalten, wie du es willst.«

»Und für den Rest meines Lebens Pillen einwerfen, zur Therapie 
gehen und Leuten erzählen, ja, ich habe nur ein Bein, weil ich et-
was Dummes gemacht und es verbockt habe? Oh, und dass ich es 
getan habe, weil ich verrückt bin, verdammt.«

Dr. Becker seufzte leise. »Ich wünschte, du würdest dieses Wort 
nicht benutzen.«

»Ich weiß.« Micah hörte auf zu zeichnen und schaute zu ihm auf. 
»Aber es ist nicht gelogen, oder? Ich bin verrückt. Ich meine, ich 
weiß, dass ich nicht in dem Sinne verrückt bin, wie der Rest der 
Welt dieses Wort verwendet. Die dürfen mich nicht so nennen, 
aber ich schon.« Er spürte etwas Heißes in seiner Brust und griff 
nach der Armlehne des Sofas, als die Spirale begann, ihn einzu-
ziehen. »Ich bin ich… und das ist ein Teil von mir… und es… es 
tut verdammt weh, dass die Leute mich deswegen hassen, okay? 
Es tut hier drinnen weh und ich will nur eine beschissene Umar-
mung, aber niemand hier will mir eine beschissene Umarmung 
geben und…«

Er hatte nicht damit gerechnet, heute zu weinen. Er hatte auch 
nicht damit gerechnet, dass der Doktor um den Schreibtisch he-
rumkommen, die Arme um Micah legen und ihn festhalten würde, 
denn das hatte er noch nie zuvor getan. Andererseits hatte Micah 
auch noch nie darum gebeten.

Er schluchzte so heftig an der Brust des Doktors, dass ihm jeder 
Nerv im Körper wehtat, und die Hände, die ihn berührten, waren 
so sanft, dass es schmerzte. Er fühlte sich ein klein wenig, als 
würde er eventuell geliebt – obwohl er sich da nicht sicher war. 
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Doch es fühlte sich wichtig an und er wollte sich an den Mann 
krallen, bis sie beide bluteten.

Doch als Dr. Becker ihn viel zu schnell wieder losließ, wehrte 
Micah sich nicht.

Denn es bedeutete niemand anderem etwas, außer ihm. Und Lie-
be war es mit Sicherheit nicht.

Als der Doktor wieder in seinem Stuhl saß, konnte Micah tat-
sächlich echte Trauer in seinen Augen sehen und es war einer jener 
seltenen Momente der Klarheit, in denen er zweifelsfrei wusste, 
dass er diesem Arzt tatsächlich etwas bedeutete. Vielleicht nicht 
auf die Art, nach der Micah sich verzweifelt sehnte, doch es war 
besser als gar nichts.

Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und ignorierte 
die Box mit Taschentüchern an der Tischkante, dann lehnte er sich 
zurück und schloss leise stöhnend die Augen. »Wird es jemals auf-
hören, sich so anzufühlen?«

»Nein«, antwortete der Doktor und klang dabei so sicher, dass 
Micah erneut aufschauen musste. »Und manchmal wird es sich 
noch schlimmer anfühlen. Du wirst den Rest deines Lebens mit 
deinem Gehirn Krieg führen, Micah.«

Seine Brust zog sich zusammen. »Also warum sich die Mühe ma-
chen? Warum sich die Mühe machen weiterzuleben, wenn es mein 
restliches Leben lang so scheiße sein wird?«

Dr. Becker zuckte mit den Schultern, dann beugte er sich vor 
und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. In diesem Mo-
ment sah er jünger aus – oder zumindest nicht wie irgendein 
Arzt, der sein Gehirn zerpflücken wollte. »Weil die guten Tage 
irgendwann häufiger vorkommen werden als die schlechten. 
Weil du das schon den Großteil deines Lebens machst und bis 
jetzt überlebt hast. Du wurdest verletzt – du hast etwas Dummes 
gemacht, das schon viele Leute gemacht haben, und einen sehr 
hohen Preis dafür bezahlt.«

Micah schluckte schwer und starrte auf seine Hose, wo ein Ho-
senbein leer war, statt sich an seine Wade zu schmiegen. Er hatte 
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nie wirklich über den Verlust nachgedacht, abgesehen davon, dass 
er Schmerzen hatte und dass er manchmal versuchte aufzustehen 
oder den Fuß aufzusetzen und ihm erst wieder einfiel, dass er 
nicht mehr da war, wenn er schon auf der Nase gelandet war. 

Er sagte sich, dass es nur ein verdammtes Bein war, also warum 
sich die Mühe machen, deswegen traurig zu sein?

Aber jetzt wurde ihm ein wenig flau im Magen.
»Du wurdest traumatisiert, Micah. Du wurdest misshandelt und 

vernachlässigt und leider sind die Konsequenzen davon nun ein 
Teil von dir. PTBS ist wie eine unsichtbare Gliedmaße, die man 
nicht amputieren kann.« Dr. Becker schwieg, als würde er ihm 
Zeit lassen, die Worte zu verarbeiten. »Aber du bist stark. Du bist 
fähig. Du kannst so vieles schaffen. Ich habe vier Kollegen mit 
BPS, die in der gleichen Fachrichtung arbeiten. Ich habe zwei Pa-
tienten mit einer schweren PTBS, die ihren Abschluss geschafft 
haben und jetzt für Microsoft und Google arbeiten.«

Micah verzog das Gesicht. »Das klingt grauenhaft.«
Dr. Becker lachte leise. »Dann war da noch der Patient mit Ab-

schluss, der mittlerweile Disney-Filme animiert«, meinte er und 
wedelte mit der Hand in Richtung des Blattes, das bedenklich nah 
an der Sofakante lag. »Aus dir könnte derjenige meiner ehemaligen 
Patienten werden, der sein eigenes LGBTQ+-geführtes Produkti-
onsstudio eröffnet und Filme, Fernsehsendungen und Cartoons für 
Kinder und Jugendliche überall auf der Welt produziert, die sie am 
nötigsten brauchen.«

Micahs Blick wanderte hinunter zu seinem Arm – zu der kleinen 
Biene mit ihrem kleinen Cowboyhut. Er war high gewesen, als er 
sie sich gestochen hatte. Irgendein Typ aus der Baseball-Mann-
schaft hatte ihm angeboten, sich mit ihm einen Joint zu teilen, 
wenn er mit ihm den Biologie-Unterricht schwänzte, und diese 
Entscheidung war ihm nicht schwergefallen. Sie hatten sich in den 
alten Orchesterraum geschlichen und geraucht. Der Typ hatte Do-
ritos gegessen und Micah hatte das Tattoo mit der Nadel und der 
Tinte fertig gemacht, die er in seinem Rucksack dabeigehabt hatte.
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»Was zum Teufel soll das denn sein?«, hatte der Typ gefragt. 
»Das ist eine Cow-Biene, Arschgesicht. Bie-haw.«
Und sie hatten sich aneinandergelehnt und so heftig gelacht, 

dass ihm der Bauch wehgetan hatte. 
Dann hatte er versucht, ihn zu küssen, und sich dafür ein blaues 

Auge eingefangen. Er erinnerte sich nicht einmal an seinen Namen. 
»Ich denke, ich würde gern Tätowierer werden«, sagte er leise.
»Dann könntest du der Welt auf diese Art und Weise deinen 

Stempel aufdrücken«, stellte Dr. Becker fest, als wäre dies eine 
ebenso respektable Profession wie Filme zu machen oder Arzt zu 
werden. Micah spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, und 
er wollte lächeln, doch er konnte seine Lippen nicht dazu bringen, 
sich zu bewegen. Er konnte sich nicht einmal dazu bringen aufzu-
schauen. »Aber du kannst nichts davon tun, wenn du nicht mehr 
da bist, oder?«

Nein, dachte er. Einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen, 
wäre um einiges einfacher. Doch Micah war ein sturer Bastard 
und das Einzige, was er noch nie getan hatte, war, den einfachen 
Weg zu wählen.
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Kapitel 2

Ryan berührte mit dem Fingerknöchel die Vorderseite seiner 
Brille und hinterließ dabei einen hässlichen Fettfleck, woraufhin 
er mit den Lippen ein paar sehr kreative, lautlose Flüche formte. 
Er hatte genau fünf Jahre und acht Monate Zeit gehabt zu lernen, 
wie er seinen Frust auf stumm schalten konnte, denn das Letz-
te auf der Welt, was er wollte, war, dass die ersten Worte seiner 
Tochter waren: »Fick dich ins Knie, du riesiger, verfickter Mist-
sack.«

Und dazu wäre es gekommen, denn sie war wahrscheinlich das 
schlauste Kind, das er jemals kennengelernt hatte. Was wahr-
scheinlich die meisten Eltern über ihre Kinder dachten. Doch Vi-
olet war ziemlich wortgewandt für ein Kind, über das der Arzt 
gesagt hatte, es würde eventuell niemals sprechen lernen.

Selbstverständlich war das gewesen, bevor er einen Spezialisten 
gefunden hatte, der ihm sagen konnte, was mit ihr nicht stimmte 
– und warum sie immer wieder Krampfanfälle hatte, warum sie 
hustete, bis sie blau anlief, und warum sie niemals gesund zu sein 
schien. Der Quacksalber in ihrer kleinen Heimatstadt in Tennes-
see hatte bei ihrer ersten Untersuchung das B-Wort benutzt, und 
selbst bevor ihm klar geworden war, wie falsch es war und so viel 
mehr als eine Beleidigung auf dem Spielplatz, hatte sich ihm der 
Magen umgedreht.

Doch seine Mom glaubte alles, was der alte Mann sagte, und ein-
mal mehr hatte sie ihn zu einer Adoption gedrängt, da ihm das 
Produkt eines One-Night-Stands aufgedrückt worden war, an den 
er sich kaum erinnerte. Aber erst, nachdem sie einen Monat lang 
darauf bestanden hatte, das Baby könne unmöglich von ihm sein.

Zwar hatte er einen DNS-Test gemacht, denn schließlich war er 
nicht dumm, doch von dem Moment an, als er sie gesehen hatte, 
hatte er gewusst, dass das eigentlich nicht nötig war. Ihre Augen 
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hatten den gleichen seltsamen Grünton, der bei ihm in der Familie 
lag, und die tiefschwarzen, typisch irischen Locken, die sein Groß-
vater mitgebracht hatte, als er in den Alten Westen gezogen war 
und versucht hatte, eine Farm aufzubauen. In der Landwirtschaft 
hatte sein Großvater versagt, doch er hatte reich geheiratet und 
seine Frau vergöttert. Ryan und seine Schwester waren in ihrer 
kleinen Stadt gut aufgewachsen.

Und selbstverständlich hatte Ryan alles richtig gemacht. Er war 
der Captain des Footballteams, war aufs College gegangen und 
hatte all die Dinge getan, die der Familie Ehre bringen würden 
oder… was auch immer. Er hatte das College abgeschlossen, hatte 
einen Master-Abschluss gemacht und hatte einen anständigen Job 
im Gesundheitswesen gefunden.

Er war glücklich damit, dem Plan zu folgen. Ja, er war bisexu-
ell und machte auch mit Männern rum, doch das behielt er für 
sich. Er würde keine Wellen schlagen. Er würde eine nette, junge, 
christliche Frau mit einem Abschluss in Wirtschaft heiraten. Eine 
Frau, mit der seine Mom shoppen gehen könnte und die ihm pum-
melige, kleine Babys mit zahnlosem Lächeln schenkte, die er lie-
ben könnte, denn die eine Sache, von der er immer gewusst hatte, 
dass er sie wollte, war eine Familie.

Und dann hatte er in einem tollkühnen Moment leichtsinniger-
weise eine Pille genommen, die ihm einer der Jungs aus der Buch-
haltung in die Hand gedrückt hatte. Er war am nächsten Morgen 
auf dem Rücksitz eines alten VW-Busses aufgewacht, in dem es 
nach Motorenöl roch, die Hose um die Knöchel und der Schwanz 
klebrig, weil er anscheinend in der Frau gekommen war, die mit 
offenem Mund neben ihm lag.

Er hatte das Einzige getan, was ihm in diesem Moment einfiel – 
er war in Panik geraten und war abgehauen, dabei hatte er seinen 
Geldbeutel und seine Würde zurückgelassen. Sein Schwanz hatte 
immer noch zur Hälfte herausgehangen, als er auf die Straße ge-
stolpert war, doch er hatte sich größtenteils wieder unter Kontrolle 
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gehabt, als er zu seinem Apartment zurückgekehrt war, wo er auf 
die Knie gefallen war und zum ersten Mal in seinem Leben ehrlich 
gebetet hatte.

Bitte, Gott, mach, dass ich mir nicht etwas eingefangen habe, das die 
Ärzte nicht heilen können.

Im Nachhinein fand er, er hätte ein wenig spezifischer sein sollen.
Nach einem Tag panischen Betens hatte er das einzig Logische 

getan – er hatte sich testen lassen – und ein negatives Testergebnis 
erhalten – und danach hatte er sich geschworen, dass er eine Lek-
tion fürs Leben gelernt hatte. Nie wieder würde er sich von diesem 
Arschgesicht Brad Pillen andrehen lassen.

Und verdammt, vielleicht war es an der Zeit, dem Partymachen 
ein Ende zu bereiten. Er verdiente gutes Geld, er könnte sich ein 
Haus leisten, wenn er damit aufhörte, Geld zu verschwenden, 
indem er auswärts aß und die Rechnungen seiner Freunde über-
nahm. Er könnte sogar seine Sachen packen und in eine größere 
Stadt ziehen, wo er tatsächlich etwas mit seinem Master-Abschluss 
anfangen konnte, durch den er sich größtenteils gemogelt hatte.

Und dann war sie – anscheinend war ihr Name Kathryn – mit 
einem Baby, einer Wickeltasche und tränenüberströmtem Gesicht 
vor seiner Tür aufgetaucht und hatte einen arg mitgenommenen 
Kinderwagen in sein Wohnzimmer geschoben.

»Ich dachte, ich könnte es. Ich habe sieben verdammte Stunden 
gebraucht, dich zu finden«, platzte sie heraus. »Du hast deinen 
Geldbeutel vergessen und darin stand eine alte Adresse, aber der 
Typ, der dort wohnte, wusste, wo du arbeitest. Ich musste dort 
irgendeinen Typen fragen, wie ich dich finde. Er wollte 50 Dollar 
von mir, die ich mir nicht leisten kann, aber… Ich kann das nicht. 
Das hätte nicht passieren sollen.«

Ryan wollte so tun, als wüsste er nicht, was das war, doch das 
konnte er nicht. Er starrte hilflos das kleine Baby an, das versuchte 
zu weinen und dessen bläuliche Lippen sich öffneten und schlos-
sen, als würde es versuchen, Luft in die Lungen zu bekommen. 
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Und als ihm klar wurde, dass Kathryn nichts deswegen unterneh-
men würde, nahm er das Baby hoch, legte es an seine Schulter 
und klopfte ihm auf den Rücken, bis es Schleimbrocken über sein 
Lieblingshemd erbrach.

Kathrin warf ihm einen Blick voller Bedauern und Angst zu. »Ich 
habe sie Violet genannt, nach meiner Oma.«

»Ich glaube, Violet ist krank«, entgegnete er und Kathryn warf 
ihm einen entgeisterten Blick zu, als wäre er der dümmste Mann 
der Welt.

»Sie ist krank. Sie ist einfach immer krank. Sie ist erst einen Mo-
nat alt, aber ich war schon so oft mit ihr in der Notaufnahme, dass 
sie mir gedroht haben, das Jugendamt einzuschalten. Die Ärzte 
wissen nicht, was sie mit ihr machen sollen, und ich habe kein 
Geld für die Leute, zu denen ich sie bringen soll.«

»Ich kann helfen«, setzte er an, doch dann sah er den Ausdruck 
in ihren Augen und trat einen Schritt zurück, verstärkte aber den 
Griff um den kleinen Körper, der sich endlich beruhigt hatte. Sie 
wog praktisch nichts und, oh Gott, das konnte doch für ein Baby 
ihres Alters nicht normal sein.

»Es ist nur… Ich kann nicht. Ich habe mir gedacht, ich könn-
te dich aufsuchen und…« Ihr Akzent war ausgeprägter als seiner 
und ihre Stimme klang nun sicherer als zuvor. »Und ich kann das 
nicht, okay? Ich dachte…« Sie schlug die Hand vor den Mund, um 
ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich weiß nicht, was ich dachte. 
Ich wollte mit meiner Freundin von hier weg. Wir wollten uns auf 
den Weg zur Westküste machen, uns dort einen Job suchen, etwas 
anderes sehen, und ich kann nicht… Ich kann kein Kind mitneh-
men. Ein krankes Kind.«

Ihm hämmerte das Herz in der Brust und Panik packte ihn an 
der Kehle. Er wollte Nein sagen. Wollte ihr sagen, sie solle sich 
verpissen. Sie konnte nicht einfach ein Baby bei ihm abladen und 
erwarten, dass er sich darum kümmerte, wo er doch nicht einmal 
gewusst hatte, dass das Kind überhaupt existierte.
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Doch er brachte es auch nicht über sich, das Baby gehen zu las-
sen – sie wieder in den schmutzigen Kinderwagen zu legen und 
sie wegzuschicken. Er wusste, wie es danach weitergehen würde. 
Sie würde auf einer Feuerwache oder in einem Krankenhaus zu-
rückgelassen werden – oder in einer Mülltonne, falls die Frau wirk-
lich so verzweifelt war. Damit würde er niemals leben können.

»Was erwartest du von mir?«, fragte er.
Kathryns Augen wurden groß und finster und sie verzog das Ge-

sicht. »Ich weiß nicht. Was auch immer du willst, denke ich. Ich will 
einfach, dass ausnahmsweise einmal jemand anders der Böse ist.«

Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und machte sich aus 
dem Staub.

Tief in seinem Inneren wusste Ryan, dass es sicherlich das Beste 
so war. Nicht jeder war dafür gemacht, sich um ein Kind zu küm-
mern. Und ihm war bewusst, dass ihre Umgebung sie unter Druck 
setzte – eine Kleinstadt, in der eine Abtreibung genauso schlimm 
war wie Teufelsanbetung und Mord. Und es war nicht so, als hätte 
einer von ihnen darum gebeten – besonders nicht das kleine Baby, 
das immer noch versuchte, einen Laut von sich zu geben, während 
es weinte.

Er wiegte es in seinem Arm und schaute hinunter auf das kleine 
Gesicht. Dass er sich selbst dort erkannte, erschütterte ihn bis ins 
Mark. Sie war zu klein – unterernährt, aber sauber, und sie war 
an den Lippen und unter den Fingernägeln immer noch ein we-
nig blau. Sie war ordentlich angezogen und saugte an ihrer Faust. 
Zwar glaubte Ryan nicht an Liebe auf den ersten Blick, doch viel-
leicht war das etwas Ähnliches.

Als sie in dieser Nacht 40 Grad Fieber bekam, brachte er sie in die 
Notaufnahme, wo er mit Ibuprofen wieder nach Hause geschickt 
wurde, und er begann zu verstehen, was Kathryn gemeint hatte, 
denn anscheinend nahm man ihn nicht ernst.

Trotz der Medikamente sank das Fieber nicht. Ihre Lungen wa-
ren stark verschleimt und er konnte bei ihren Atemzügen ein Ras-
seln hören. Sie trank, dann erbrach sie den Großteil wieder und er 
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überlegte, ob sie sterben würde. Er telefonierte so lange herum, 
bis ein Arzt einwilligte, sie sich gleich als Erstes am Morgen an-
zusehen, und seinen zweiten Tag als Vater verbrachte er in einem 
Wartezimmer mit lauter perfekten Müttern, die ihn anschauten, 
als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch.

»Sie trinkt«, erzählte Ryan dem Arzt, schaukelte Violet dabei 
vorsichtig auf seiner Schulter und fragte sich, ob er für diese He-
rausforderung bereit war, »dann erbricht sie direkt alles wieder. 
Es ist auch passiert, als sie noch bei ihrer Momma war, und nichts 
scheint zu helfen. Sie bekommt immer wieder Fieber und diesen 
fürchterlichen Husten. In der Notaufnahme haben sie mich nach 
Hause geschickt, weil es nichts ist, aber das kann nicht nichts 
sein.«

»Sieht aus, als wäre ihre Entwicklung verzögert«, waren die ers-
ten Worte aus dem Mund des Arztes. »Sie wird wahrscheinlich 
nicht ganz normal sein, wenn sie aufwächst.« Und dann hatte er 
das gefürchtete B-Wort benutzt, bei dem Ryan am liebsten seine 
Faust durch die Wand oder ins Gesicht des beschissenen Arztes 
schlagen wollte. »Machen Sie einfach so weiter wie bisher und 
melden Sie sich wieder.«

Selbstverständlich war das für Ryan nicht genug. Er würde nicht 
weiterhin mit ihr zu einem Kleinstadt-Quacksalber gehen, dessen 
einziger Rat war, sie weiterhin alles erbrechen zu lassen, was sie 
trank, und sich mit dem Atmen quälen zu lassen. Er versuchte je-
des einzelne Hausmittel, doch er hatte das Gefühl, als brächte er sie 
jeden zweiten Tag mit Fieber und Husten in die Notaufnahme und 
weil ihr gesamter Körper steif wurde und zu zittern begann.

Er versuchte verzweifelt, mit allem zurechtzukommen, mit der 
Empörung seiner Mutter, weil er sie behalten wollte, und den ge-
richtlichen Unterlagen, um das Sorgerecht zu bekommen, die sei-
ne Ersparnisse zusammen mit allem, was ein Baby brauchte, auffra-
ßen. Ein Teil von ihm verspürte Kathryn gegenüber großen Ärger, 
doch dann lächelte Violet ihn an – zahnlos und zu niedlich – und 
ihm wurde klar, dass er sie nicht hassen konnte, egal, wie schwer 
es war.
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Egal, wie viele Antworten er nicht hatte.
Erst als sie auf dem Untersuchungstisch einen Krampfanfall hat-

te, nahm ihn einer der Ärzte ernst und ordnete mehrere Tests an. 
Darauf folgten jede Menge Überweisungen zu Spezialisten, die 
immer noch nicht wussten, was mit ihr nicht stimmte, aber we-
nigstens versuchten, ihm mehr zu liefern als manche Kinder werden 
einfach nicht richtig geboren.

Violet war 18 Monate alt, als er endlich eine Spezialistin in 
Knoxville fand, die die richtigen Worte fand. Und eine Diagnose, 
die ihm fürchterliche Angst machte, denn es war kein Todesur-
teil – noch nicht –, doch ein Vielleicht schwebte über ihnen wie das 
verdammte Damoklesschwert.

»Es ist eine Krankheit namens Mukoviszidose. Dafür gibt es kei-
ne Heilung, aber Behandlungsmöglichkeiten«, sagte die Ärztin, 
während sie sich die Handschuhe auszog und Violet am Bauch 
kitzelte. Sie wedelte mit ihren dünnen, zerbrechlichen kleinen Ar-
men und grinste mit ihren Schneidezähnen.

Danach ging alles Schlag auf Schlag. Er bekam eine Liste mit Spe-
zialisten, Medikamenten, Therapien und was er zu erwarten hatte. 
Ihm wurde gesagt, dass es in der Gegend keine darauf speziali-
sierten Ärzte gab und er wahrscheinlich würde umziehen müssen. 
Dass sie zwar ein erfülltes Leben haben könnte, aber wahrschein-
lich kein besonders langes.

Ihm wurde gesagt, dass sie bei dem Typ von Mukoviszidose, an 
dem sie litt, wahrscheinlich eines Tages eine Lungentransplanta-
tion benötigen würde und außerdem wahrscheinlich lange, bevor 
sie erwachsen war, einen Herzschrittmacher, denn es hatte sich 
bereits infizierter Schleim um ihr Herz ausgebreitet.

Ihm wurde gesagt, dass eine einfache Erkältung sie ins Kran-
kenhaus bringen und sich in eine Lungenentzündung verwan-
deln könnte, deshalb würde er den Kontakt mit der Außenwelt 
drastisch einschränken müssen. Ihm wurde gesagt, dass sein 
Leben sich ändern würde, denn fortan würde sich alles darum 
drehen zu verhindern, dass sie krank wurde, sie zu beschützen 
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und ihre endlosen Routinen einzuhalten. Es bedeutete, was auch 
immer er mit seinem Leben vorgehabt hatte, abgesehen davon, 
Vater zu sein, musste in ein paar kleine Kisten gepackt und in 
einem Schrank verstaut werden, um dort zu verrotten.

Doch er hatte seine Wahl getroffen und bereute nichts, wenn 
er in ihre großen Augen schaute und spürte, wie sie mit starkem 
Griff seinen Finger packte.

»Du kannst es nicht allein schaffen«, hatte seine Mutter zu ihm 
gesagt, als sie von dem Termin nach Hause gekommen waren. Sie 
saßen bei ihr im Wohnzimmer und seine Schwester war ebenfalls da 
gewesen – auf dem College waren Frühlingsferien – und hatte mit 
großen, verwirrten Augen zugehört. Rachel und er waren 19 Monate 
auseinander und nachdem sie den Hass unter Geschwistern hinter 
sich gelassen hatten, waren sie so was wie Freunde geworden.

Und sie hatte gequietscht, als wäre schon Weihnachten, als sie 
zum ersten Mal nach Hause gekommen war und gesehen hatte, 
wie ihr Bruder ihre Nichte im Arm hielt. Es kam nur selten vor, 
dass Rachel sie aus den Händen gab, und auch jetzt hatte sie Vi 
sofort auf ihren Schoß genommen und knuddelte sie im gemütli-
chen Sessel ihres Dads.

»Ich tue, was auch immer nötig ist«, hatte Ryan seiner Mutter 
müde geantwortet. Er rieb sich über das Gesicht und sank auf die 
Sofakante, während er seine Schwester mit seiner Tochter beob-
achtete. An manchen Tagen fühlte es sich seltsam an – seine Toch-
ter. Doch es war, wie es war.

Seine Mutter hingegen hatte bloß geschnaubt und dem kleinen 
Mädchen einen Blick zugeworfen, dann die Stimme gesenkt, wenn 
auch nicht genug. »Du könntest sie einfach aufgeben. Ich bin mir 
sicher, dass es irgendwo eine nette Familie gibt – mit einer Mom 
und einem Dad –, die sich ein krankes kleines Ding wie das da 
wünscht.«

Ryan hatte niemals einen solchen Schock oder solchen Schmerz 
erlebt, wie in dem Moment, als seine Mutter diese Worte ausge-
sprochen hatte. Rachel hatte gekeucht und Vi etwas fester an sich 
gezogen und Ryan hatte sie bloß angeglotzt.
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»Oh, um Himmels willen«, hatte seine Mom nach einem Mo-
ment gesagt, »ich sage ja nicht, dass du das arme Baby irgendwo 
am Straßenrand aussetzen sollst. Aber sie ist krank, Ry. Sie wird 
wahrscheinlich ihren zehnten Geburtstag nicht erleben. Willst du 
wirklich all das durchmachen?«

Die Antwort war Ja.
Sie hatte in diesem Moment Ja gelautet und auch mehrere Mo-

nate später lautete sie noch Ja, als er den Umzugshelfern dabei 
zur Hand ging, seine Sachen in den Umzugswagen zu packen, 
während Rachel im Auto auf die Abfahrt wartete. Und sie hatte 
Ja gelautet, als er zugesehen hatte, wie ihre kleine Heimatstadt im 
Rückspiegel verschwunden war und wusste, dass er wahrschein-
lich nie wieder zurückkommen und seine Mutter nie wiedersehen 
würde.

Seine Antwort hatte sich nicht geändert. Nicht einmal, als sie un-
terwegs stündlich hatten anhalten müssen, um ihre Lungen mit 
einer Inhalationstherapie zu befreien, ihr etwas zu essen zu geben 
und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht verschluckte, wenn sie 
hustete.

Sie lautete immer noch Ja, als sie den kleinen Vorort von Den-
ver erreichten, wo er ein Apartment für Rachel, sich und Violet 
gemietet hatte – es war eine kurze Autofahrt von der Mukoviszi-
dose-Klinik entfernt, wo man ihm versprochen hatte, dass man 
dort die Gesundheit und das Wohlergehen von Kindern mit ihrer 
Erkrankung verbessern konnte.

Zum ersten Mal hatte er Hoffnung gehabt und hatte sich eingelebt.
Das hier war sein Leben.

Nicht zum ersten Mal in dieser Woche wollte Ryan das Tele-
fon aus dem Fenster werfen, seinen Job kündigen und einen Eid 
schwören, den Rest seines Lebens in den Bergen ohne Internet-
anschluss zu verbringen. Nicht, dass er das tun würde – nicht, 
dass er das überleben würde –, doch wenn er ein weiteres Mal 
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mit inkompetentem Pflegepersonal über die kleinsten Verände-
rungen am Desktop diskutieren musste, würde er tatsächlich den 
Verstand verlieren.

Ryan hatte nie tatsächlich vorgehabt, im IT-Bereich zu arbeiten. 
Er hatte die Stelle angenommen, denn es war die einzige, die er 
von zu Hause ausüben konnte, ohne seinen Job und damit die 
Krankenversicherung zu verlieren, die er für Violet so dringend 
brauchte. Sie stellte sicher, dass er gut verdiente, während er von 
zu Hause arbeitete, und die Zulagen reichten, dass sie nicht hun-
gern mussten, obwohl Vis Behandlungen beständig sein Konto 
leerten und sie sich von einem Gehaltsscheck zum nächsten han-
geln mussten.

Was etwas Gutes war, denn niemand hat ihm gesagt, wie viel 
Fünfjährige essen konnten.

Natürlich hatte ihm auch niemand gesagt, dass es sich anfühlte, 
als müsste man den Mount Everest mit gefesselten Händen und 
Füßen besteigen, wenn man eine Fünfjährige dazu bringen wollte, 
sich an einen bestimmten Ernährungsplan zu halten, wenn sie – 
wie die meisten Kinder in ihrem Alter – gerade eine Müsliriegel- 
und Pommes-Phase hatte.

Aber so war das Leben.
Für den Moment.
Ryan hatte beinahe vergessen, wie es gewesen war, bevor Vi in 

sein Leben getreten war. Es war wie ein seltsamer Fiebertraum – der 
Gedanke, Zeit für sich selbst zu haben, eine Nacht durchzuschlafen 
und nicht von Alarm aufgeweckt zu werden, weil die Sauerstoffsät-
tigung seiner Tochter gefallen war. Damals, als das Pflegepersonal 
in der Notaufnahme noch nicht gewusst hatte, welchen Kuchen er 
zum Geburtstag am liebsten mochte, denn der war im Winter, und 
wenn es kalt wurde, waren sie öfter dort als anderswo.

Nachdem sie sich in Fairfield eingelebt hatten, war Rachel noch 
eine Weile bei ihnen wohnen geblieben, um sicherzugehen, dass 
er alles unter Kontrolle hatte, bevor sie sich in Denver eine ei-
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gene Wohnung gesucht hatte und an der Universität einen Job 
angenommen hatte, um Kunstgeschichte zu unterrichten. Sie war 
wie ein zweiter Elternteil für Vi und er würde ihr ewig dafür 
dankbar sein, dass sie geblieben war. Und besonders liebte er sie 
dafür, dass sie ihm die Donnerstage gab. Es war Rachels einzi-
ger freier Abend unter der Woche. Sie hatte eingewilligt, ein Auge 
auf Violet zu haben, dann konnte Ryan sich auf den Weg zu Ru-
bys Bar machen und in Ruhe ein Bier trinken, ohne von schweren 
Schuldgefühlen erdrückt zu werden, weil er seine kranke Tochter 
zu Hause gelassen hatte.

Doch sein Leben fühlte sich nicht unnormal an, denn er kannte 
es nicht anders. Es gab Tage, an denen hielt er Besprechungen mit 
Krankenhausdirektoren ab, während er eine Schale unter Vis Mund 
hielt, weil sie Schleim aushustete. Er zuckte deswegen nicht einmal 
mehr mit der Wimper, denn so war sein Leben einfach: Es bestand 
aus ekligen Bröckchen klebrigen Zeugs, ob es nun aus ihren Lungen 
kam oder von Marmelade bedeckten Fingern oder von seltsamen, 
selbst gemachten Knete-Schleim-Kuchen, deren Herstellung sie in 
dieser Woche von ihren Lehrern gelernt hatte.

Dennoch begann Ryan allmählich, sich irgendwie erstickt zu 
fühlen und auch ein wenig erschöpft, denn es kam vor, als würde 
er sechs Tage in der Woche durchmachen, ohne sich ein einziges 
Mal mit einem anderen Erwachsenen zu unterhalten, abgesehen 
von den Erziehern in Vis Kindergarten, denn er ging den anderen 
Eltern aus dem Weg, die in der Nähe lauerten. Er wollte mehr 
Kontakte knüpfen, doch das war schwer, wenn sie sie nur mit ei-
ner Mischung aus Entsetzen und Mitleid anstarrten, während sie 
ihren kleinen Schildkrötenrucksack mit der Sauerstoffflasche mit 
sich herumtrug.

»… und jetzt kann ich nichts mehr machen.« Die Stimme der 
Krankenschwester brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück 
und Ryan steckte den Kopf aus der Tür zu seinem Büro und späh-
te ins Wohnzimmer, wo Vi saß, die Beine unter dem Tisch ausge-
streckt, den Blick eindringlich auf die Ladybug-Superheldensen-
dung fixiert, die ausgerechnet auf Französisch lief.
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Er war sich ziemlich sicher, dass sie kein Französisch sprach. Er 
war sich ebenfalls ziemlich sicher, dass sie die englischen Unter-
titel nicht lesen konnte, dennoch lachte sie wie eine Verrückte, als 
könnte sie alles verstehen. Es würde ihn nicht überraschen, wenn 
sie irgendwie eine neue Sprache aufgeschnappt hätte, während er 
nicht hinsah.

»In Ordnung«, sagte Ryan und kehrte zu seinem Computer zu-
rück. Er tippte schnell, denn das musste er – weil die wandernden 
Hände seiner Tochter die Angewohnheit hatten, Dinge kaputtzuma-
chen, wenn er sich nicht so schnell bewegte wie der gottverdammte 
Flash. »Das Einzige, das sich durch das Update geändert hat, ist das 
Icon. Sie müssen lediglich…«

»Nein. Ich brauche den Button, damit sich die Berichte öffnen«, 
unterbrach die Frau ihn.

Sie klang, als wäre sie 107, und vielleicht sogar eine Nonne, was 
ihn dazu brachte, sich am liebsten aus dem Fenster seines Büros 
stürzen zu wollen. Er würde nicht sterben, doch vielleicht würde 
er verstümmelt und so hätte er zumindest die Möglichkeit, einen 
Teil seiner Urlaubszeit zu nutzen, ohne dabei in einem ungemütli-
chen Plastikstuhl in einem Krankenhaus zu sitzen. Ausnahmswei-
se könnte er einmal das verdammte Bett bekommen.

»Ja. Ich verstehe vollkommen, was Sie mir sagen wollen«, sagte 
er zu ihr und versuchte, nicht allzu herablassend zu klingen. Zwei 
höllische Jahre auf der Universität, um dieser Frau zu erklären, 
wohin der Button gewandert war, was mittlerweile nun schon seit 
30 Minuten so ging, denn sie war davon überzeugt, dass das Up-
date ihren Arbeitsplatz zerstört hatte. »Sehen Sie, wo mein Cursor 
auf Ihrem Bildschirm ist? Das ist der Button, der die Berichte öff-
nen wird – genauso, wie er es immer getan hat. Das Update hat die 
Icons lediglich neu angeordnet. Statt auf dem Desktop ist es nun 
in der Menüleiste an…«

»Das Update hat das ganze verdammte Ding zerstört, genau wie 
letztes Mal«, fauchte sie. »Können Sie bitte herkommen und es re-
parieren?«
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»Nun ja, ich fürchte nicht, da Sie in Georgia sind und ich in Co-
lorado«, sagte er und dankte Gott für sie kleine Wunder. »Aber 
warum machen Sie nicht eine Meldung für eine Reparatur und 
schauen fürs Erste, ob Sie am Arbeitsplatz von jemand anderem 
besser zurechtkommen.«

»Na schön.«
Die Verbindung wurde unterbrochen und er zog sich das Head-

set herunter, um sich einen kleinen Moment Zeit zu nehmen, die 
Stirn auf den Schreibtisch zu schlagen.

»Hmmmm.«
Als Vis piepsige Stimme ertönte, drehte er den Kopf und schenkte 

ihr ein Lächeln, das wahrscheinlich eher wie eine Grimasse wirk-
te, aber daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. »Ich dachte, du 
siehst dir deine Serie an.«

Sie zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts und kam mit 
schlurfenden Schritten in sein Büro, dabei zögerte sie, was ihm 
verriet, dass sie genau wusste, dass sie dort nichts verloren hatte. 
Sie hatte die kleinen Hände hinter ihrem Rücken und ihre Augen 
waren groß.

Ihre Nase zuckte.
Er blinzelte.
»Kann ich auf deinem Komjuter spielen?«
Ryan unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. »Was 

denkst du wohl, wie meine Antwort lauten wird, Pünktchen?«
Sie zuckte nur mit den Schultern. »Aber… Ich könnte dieses Mal 

vorsichtig sein.«
»Die Antwort lautet trotzdem Nein.« Mit einem Seufzen wandte 

er sich wieder seinem Bildschirm zu und öffnete das Menü, um 
die Meldung einzugeben. 

Irgendein armer Bastard würde in zwei oder drei Tagen losge-
schickt werden, um wortwörtlich nichts anderes zu tun, als ihr 
zu zeigen, wie sie auf den Button an seinem neuen Platz klicken 
musste – falls sie zu dem Zeitpunkt überhaupt noch am Leben 
war. Nicht, dass ihn das interessierte. Das war nicht Teil seines 
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Jobs, doch die Krankenhäuser gaben immer wieder seine Nummer 
weiter, als wäre er jedermanns Problemlöser statt dem eigentli-
chen Abteilungsleiter.

»Können wir Eis essen?«
Es gab nur einen Ort in der Stadt, an dem es zuckerfreie Eis-

creme gab, die keine Milchprodukte enthielt. Ganze drei Ge-
schmacksrichtungen, doch es reichte, um sie zufriedenzustellen, 
wenn ihr der Sinn danach stand. »Das hängt davon ab, ob du 
heute tatsächlich Gemüse zum Abendessen isst.«

Vi kräuselte die Nase und zog ihr T-Shirt hoch, dann deutete sie 
auf ihre Gastrostomiesonde, über die sie mit Nährstoffen versorgt 
werden konnte. »Aber…«

Am liebsten wollte er die Krankenschwester verfluchen, die ihr 
beim letzten Krankenhausbesuch gesagt hatte, sie könnte pürier-
tes Gemüse direkt über den Schlauch dieser Sonde bekommen, 
deshalb müsste sie den ekligen Brokkoli nicht mehr essen.

»Dieses Spielchen spielen wir heute nicht, Violet«, sagte er mit 
warnendem Unterton.

Sie stampfte mit dem Fuß auf und rannte dann mit voller Ge-
schwindigkeit davon. Er begann, von zehn an rückwärts zu zäh-
len. Bei fünf begann sie zu husten. Bei drei rief sie nach ihm. »Ich 
brauche Dampf!«

Er war froh, dass er ihr beigebracht hatte, sich zu melden, wenn 
sie ihren Vernebler oder Sauerstoff brauchte, dennoch tat ihm das 
Herz weh, weil er wusste, dass so ihr Leben sein würde.

Für immer.
Dennoch stand er auf, griff nach der Box mit dem Vernebler, 

die sie so angemalt hatten, dass sie zu ihrem Schildkrötenruck-
sack passte, und öffnete das Cortison, während sie sich die Mas-
ke aufsetzte. Innerhalb von Sekunden setzte der Dampf ein und 
ihr Husten ließ nach. Er setzte sich neben sie auf das Sofa, nahm 
ihre Hand und wartete, bis die Blaufärbung ihrer Fingernägel ein 
wenig nachließ und ihr Atem leichter ging. Keine Krise, nur ein 
Moment.
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Ein Moment, in dem sie einfach ein Kind gewesen war, und dann 
dafür hatte bezahlen müssen.

Er wollte an eine Welt glauben, in der sie glücklich und zufrie-
den aufwachsen konnte. Vielleicht jemanden kennenlernen und 
sich verlieben könnte. Vielleicht eigene Kinder haben könnte. Er 
hatte viele Erwachsene mit Mukoviszidose getroffen, die genau 
das getan hatten, aber es gab Tage, an denen er sie ansah – wenn 
sie mit blauen Lippen in einem Krankenhausbett lag, mit einge-
sunkenen Rippen und an Maschinen angeschlossen –  und sich 
fragte, wie sie das schaffen sollte, wenn es jetzt schon so schwer 
für sie war.

»Eis«, sagte sie unter der Maske und unterbrach seine Gedan-
kenspirale.

Er verzog das Gesicht und brachte sie damit zum Lachen. »Sechs 
Erbsen«, verhandelte er.

»Sieben!«
Er streckte ihr die Hand entgegen und sie kicherte, als hätte sie 

die Schlacht gewonnen. »Abgemacht, Pünktchen. Du bleibst hier 
sitzen und schaust deine Folge zu Ende. Ich werde sehen, was wir 
noch dahaben, damit du groß und stark wirst.«

Sie spannte ihre Muskeln an und er tat so, als würde er sie drü-
cken, dann ließ er sich gespielt zu Boden fallen, als sie ihm einen 
Schlag verpasste. Er robbte zum Klang ihres Lachens, unterbrochen 
von Husten, auf dem Bauch in Richtung Küche und er wurde einmal 
mehr daran erinnert, warum er zwar einsam war, aber absolut nicht 
allein.
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Kapitel 3

Es hatte Jahre gedauert, bis Micah gelernt hatte, die Freiheit zu 
schätzen, einfach allein zu sein, allein mit seinen Gedanken, und 
an manchen Tagen war es immer schwieriger als an anderen. Zehn 
Jahre waren vergangen und die Worte des Arztes waren ihm im Ge-
dächtnis geblieben wie ein unsichtbares Tattoo auf seinen Rippen.

Du wirst den Rest deines Lebens mit deinem Gehirn Krieg führen.
Der Mann hatte die Wahrheit gesagt.
Eine Weile hatte es ausgedehnte Zeiträume gegeben, in denen 

die Dinge einfach so gut liefen, dass Micah den Arzt im Stillen 
einen verlogenen Mistsack genannt hatte, denn sein Gehirn fühl-
te sich nicht wie sein schlimmster Feind an. Es war sein bester 
Freund. Es half ihm, einen Job zu finden und einen Abschluss am 
Community College zu machen. Es half ihm, auf dem Laufenden 
zu bleiben, zu seiner Gruppentherapie zu gehen und nett zu Clau-
dia zu sein, die ihn am Tag nach seinem 18. Geburtstag nicht auf 
die Straße geworfen hatte, wie er es halb erwartet hatte.

Verdammt, vielleicht hätte er das sogar verdient, denn so ver-
zweifelt er auch hatte beweisen wollen, dass er gut war und es 
wert war, bleiben zu dürfen, hatte er es ihr doch nicht leicht ge-
macht. Doch sie hatte ihm an dem Tag, als er vor ihrer Eingangstür 
gestanden und mit einem Müllbeutel voller schmutziger Klamot-
ten hineingehinkt war, ihre Wärme, ihre Gastfreundschaft und 
Umarmungen angeboten.

Sie gab ihm das Gefühl, als wäre er willkommen, und letzten En-
des war er es gewesen, der sich mit ihr zusammensetzen und ihr 
verkünden musste, dass es an der Zeit für ihn war weiterzuziehen. 
Er machte in einem Tattooladen in Chicago eine Ausbildung. Er 
hatte einen guten Therapeuten und eine gute Selbsthilfegruppe 
gefunden. Im Laden durfte er Piercings und Flash Tattoos machen, 
während er an seinem eigenen Stil und seinen Designs arbeitete. 
Er wurde bezahlt.
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Er würde es schaffen.
Sie hatte geweint und ihn umarmt, wie Mütter es tun sollten, und 

er hatte ihr schwören müssen, dass er nie zu weit weggehen wür-
de. Und sie hatte ihm ihre Schlüssel wieder in die Hand gedrückt, 
als er versucht hatte, sie auf dem Tisch zurückzulassen, und hatte 
gesagt, dass ihre Tür für ihn niemals verschlossen sein würde.

Micah war sehr gut darauf vorbereitet, was nötig war, um un-
abhängig zu leben. Er ging zu sparsam mit seinem Geld um und 
gönnte sich so gut wie nie auch nur den kleinsten Luxus. Er war 
zu seinen Mitbewohnern zu höflich, die ihm nur im Vorbeigehen 
Blicke zuwarfen, aber selbst trotz dieser täglich vorkommenden 
Stiche und seinem Wunsch, sie dazu zu zwingen, ihm Aufmerk-
samkeit zu widmen, schaffte er es, sich zusammenzureißen.

Doch er war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, wie es sein 
würde, in einem Tattooladen zu arbeiten. Er wusste, dass er der 
Neuling sein würde. Derjenige, der all die Drecksarbeit zugescho-
ben bekam, derjenige, für den sie immer Entschuldigungen finden 
mussten. Die aufdringlichen Gedanken wurden ein wenig lauter. 
Du wirst immer ein Versager bleiben, vergiss das nicht. Du bist nur 
hier, weil du diesen Arschlöchern leidtust.

Und so ging es ihm gut. Bis es ihm nicht mehr gut ging.
Seine bipolare Störung und sein Borderline waren miteinander 

verwoben wie perfekte Seelenverwandte, und wenn er sie im 
Zaum halten konnte, konnte er atmen. Und wenn er das nicht 
konnte, war es, als würde die Welt unter seinen Füßen zusammen-
brechen und er wäre gefesselt und geknebelt und würde gezwun-
gen zusehen, wie er selbst die Zerstörung beschleunigte – machtlos, 
sich selbst zu retten.

Als seine erste manische Episode sich auf seinen Job auswirkte, 
wurde er gefeuert. Sie waren freundlich zu ihm gewesen, doch es 
war ein Schlag, mit dem Micah nicht gerechnet hatte. Sechs Mona-
te vergingen, doch beim Anblick von Claudias Gesichtsausdruck, 
als sie vor seiner Wohnung anhielt, deren Miete er sich nicht mehr 
leisten konnte, war ihm klar geworden, dass es wahrscheinlich im-
mer so laufen würde.
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Er würde immer auf der Veranda eines Heims stehen, in dem 
er nicht mehr erwünscht war, und warten, während sie seine Ta-
schen und Kisten in den Kofferraum ihres Wagens packte. Das 
war sein Platz im Leben – die Grausamkeit seines Gehirns, das im 
Angesicht einer traumatischen Kindheit zerschlagen und neu zu-
sammengesetzt worden war, und er würde ihm niemals entkom-
men können.

Am Abend seines 26. Geburtstags drückte ihm ein Mann in ei-
nem Rollstuhl eine Karte in die Hand und sagte ihm, falls er je-
mals etwas anderes sein wolle als Barkeeper, gäbe es einen Laden 
in Colorado, in dem es einen Platz für ihn gab. Zuerst hatte Micah 
nicht einmal den Namen des Kerls erfahren. Er arbeitete in einer 
Bar in der Innenstadt, als der Mann sich aus seinem Rollstuhl auf 
einen Barhocker gehievt hatte und ihm anschließend volle fünf 
Minuten lang Komplimente über die Tattoos auf seinem Arm ge-
macht hatte.

»Das ist echt krasser Scheiß«, hatte er mit großen Augen gesagt, 
eine Hand um das Bierglas gelegt, während die Finger der ande-
ren Hand ruhelos auf der Theke trommelten. Er hatte selbst Tä-
towierungen, die von seinen Fingerknöcheln bis hinauf unter die 
Ärmel seines T-Shirts reichten, das sich über seine breite, musku-
löse Brust spannte.

Er war vielleicht einer der attraktivsten Männer, die Micah seit 
langer Zeit gesehen hatte, und vielleicht hätte er sogar seinen 
Charme spielen lassen und den Mann gefragt, ob er mit ihm nach 
Hause kommen wollte, wenn er nicht den Ring an seinem Finger 
gesehen hätte. Also hatte er diesen Gedanken beiseitegeschoben 
und sich freundlicher gegeben, was ihm zugutekam, denn mitt-
wochs war es in der Bar praktisch ausgestorben und der Mann 
wirkte, als würde er gutes Trinkgeld geben, wenn Micah es sich 
verdiente.

»Wo hast du die machen lassen?«
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Micah zuckte mit den Schultern und fuhr sich geistesabwesend 
mit der rechten Hand über den linken Arm. »Ein paar habe ich 
selbst gemacht.« Als die Augenbrauen des Mannes nach oben 
schossen, zuckte Micah erneut mit den Schultern. »Ich habe vor 
eineinhalb Jahren in einem Laden in Chicago eine Ausbildung be-
gonnen. Ich hab es nicht sonderlich weit gebracht.«

Der Typ neigte den Kopf zur Seite und Micah bereitete sich da-
rauf vor, dass er nach dem Grund fragte, doch stattdessen stieß er 
nur den Atem aus und nickte. »Ja. Ich weiß, wie das läuft.«

Micah konnte ein Lachen nicht zurückhalten und als das »Ach 
ja?« aus ihm herausplatzte, war es nicht seine Absicht gewesen, 
unhöflich zu sein. In der darauffolgenden Stille verfluchte er sich, 
weil er so ein verdammter Idiot war.

Doch der Mann erwiderte einfach sein Grinsen. »Na ja, nicht ich 
persönlich. Mein bester Freund hat einen Laden aufgemacht, als 
ich nach Colorado gezogen bin, und er hat mich direkt nach dem 
College engagiert.«

Micah riss die Augen auf. »Echt jetzt? Du bist Tätowierer?«
Der Mann nickte und bot ihm dann seine Hand an. »Ich bin üb-

rigens Sam.«
»Micah.« Seine Handfläche fühlte sich an Sams kühler, trockener 

Haut verschwitzt an, doch er zog sich nicht zurück und Sam riss sei-
ne eigene Hand nicht weg, als fände er Micahs Nervosität abstoßend.

»Als Kind habe ich mich immer sehr für Kunst interessiert«, er-
zählte Sam nach einem Moment und hob etwas die Stimme, als 
einer der Typen an der Bar das Spiel im Fernsehen lauter stellte. 
Micah lehnte sich ein wenig dichter zu ihm, um ihn besser verste-
hen zu können, und ignorierte die beiden Bestellungen, die an sei-
ner Kasse ausgedruckt wurden. »Mein Dad war besessen davon, 
dass ich ein NFL-Star werde – was wahrscheinlich sowieso nicht 
passiert wäre. Aber dann hat sich der Pick-up eines Freunds von 
mir überschlagen und...«, er zuckte mit den Schultern und wies 
mit dem Kinn nach unten, wo er seinen Rollstuhl gegen die Bar 
gelehnt hatte, wie Micah wusste.
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»Das ist echt beschissen«, meinte Micah.
Sam schnaubte und hob wieder die Schultern. »An manchen Ta-

gen schon. An anderen nicht so sehr.«
Schuldgefühle kamen in Micah auf und er stützte den Ellenbogen 

auf die Theke. »Ich war nie ein Sportler oder irgendetwas, aber 
mit 17 hab ich beschlossen, mir im Keller eines Freunds selbst ein 
Tattoo zu verpassen.« Er verschwieg, dass es sein fester Freund 
gewesen war, dass er total high gewesen war und dass er damit 
nur beabsichtigt hatte, seinen Ex dazu zu bringen, ihm Aufmerk-
samkeit zu widmen. »Hab mir eine Blutvergiftung eingefangen.«

Sam verschluckte sich an seinem Bier. »Oh, fuck.«
Micah verzog das Gesicht »Genau. Ich bin im Krankenhaus total 

fertig und mit einem fehlenden Bein aufgewacht.« Er wechselte 
das Standbein und spürte, wie der Sockel der Prothese gegen sei-
nen Stumpf drückte. Daran hatte er sich gewöhnt, aber bei Jobs 
wie diesem tat sein Stumpf am Ende des Abends höllisch weh, 
egal, wie viele Jahre vergangen waren. »Ich will damit nicht sa-
gen, dass ich es verstehe oder so…«

»Nein, nein«, widersprach Sam. Er biss sich auf die Unterlip-
pe und öffnete den Mund, aber genau in diesem Moment stürmte 
dieses Arschloch von einem Nachtmanager durch die Schwingtü-
ren der Küche direkt auf Micah zu.

»Wenn du versuchen willst, Gäste ins Bett zu kriegen, mach das 
gefälligst in deiner Freizeit.« Er deutete auf die dritte Bestellung, 
die aus dem Drucker gekommen war, und Micahs Gesicht flamm-
te auf, denn er hatte gewusst, dass sie da waren, hatte sie aber 
ignoriert. »Mach so weiter, dann lasse ich dich hinten schuften.«

Hinten bedeutete, er würde kündigen müssen, denn mit seinem 
Bein konnte er keine ganze Schicht lang Fässer schleppen, egal, 
wie viel Mühe er sich gab.

»Tut mir leid«, murmelte er. Es schnappte sich die Bestellungen 
und stellte die Getränke zusammen, dabei spürte er Sams Blick auf 
sich und versuchte, das Gefühl der Demütigung niederzukämp-
fen, das an seinem Rückgrat hinaufkroch. Seine Hände zitterten 
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und ein Teil von ihm wollte den Kerl verfluchen, denn scheiß auf 
ihn, weil er ihn verurteilte. Scheiß auf ihn, weil er miterlebt hatte, 
wie Micah abgekanzelt wurde.

Er stellte die Drinks nachdrücklich auf die Bar und drehte sich 
zu dem anderen Mann um, doch er erstarrte, als er sah, wie Sam 
ihm mit zwei Fingern eine Karte hinhielt.

»Ich habe nicht«, setzte Micah an und schluckte schwer. »Ich habe 
deinen Ring gesehen. Ich habe mich nicht an dich rangemacht.«

Sams Gesichtszüge wurden weich. Er legte die Karte auf die Bar 
und schob sie ihm hin. »Ich weiß und es würde mir nichts ausma-
chen, wenn es so wäre. Mein Mann hat in der NHL gespielt und 
ständig versucht jemand, ihm an die Wäsche zu gehen.«

Das war ein subtiles Coming-out, doch es beruhigte Micahs 
Nervosität, die sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet hatte. Er 
schielte hinunter auf die Karte, dann wieder in Sams Gesicht. 
»Was ist das?«

»Das ist unser Laden. Irons and Works.« Er warf Micah einen lan-
gen, berechnenden Blick zu. »Manchmal arbeiten Leute auf der 
Durchreise bei uns und Tony ist ziemlich wählerisch, wenn es dar-
um geht, wer bei uns seine Ausbildung macht – falls du tatsächlich 
daran interessiert bist, sie zu Ende zu machen.«

Micahs Kehle wurde eng und er dachte an den letzten Laden, 
wo er die Linien des Hüfttattoos einer armen jungen Frau versaut 
hatte. Wie sie geweint hatte und wie er… nicht gut reagiert hatte.

Wie man ihm gesagt hatte, dass er einen Job wie diesen niemals 
schaffen würde, denn letzten Endes würde er nie in der Lage sein 
sich zusammenzureißen. Nicht die ganze Zeit.

»Ich will dich nicht unter Druck setzen«, sagte Sam, der seinen 
Gesichtsausdruck offensichtlich missverstanden hat. »Ich denke 
bloß, dass du gut zu uns passen würdest.«

Micah sagte sich, er sollte die verdammte Karte liegen lassen, doch 
er konnte sich nicht davon abhalten, sie zu sich zu ziehen. Er konn-
te sich nicht davon abhalten, die Kanten an seiner empfindlichen 
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Handfläche zu spüren. Das Logo war simpel, eine silberfarbene Tä-
towiermaschine auf mattschwarzem Hintergrund. Auf der Rücksei-
te standen Namen, eine Adresse und eine Telefonnummer.

»Tony und Kat…«
»Das sind die Besitzer. Meine besten Freunde«, erklärte Sam, 

dann lachte er. »Okay, meine Familie, um ehrlich zu sein. Wir ste-
hen uns ziemlich nahe.«

Micah spürte, wie seine Schultern sich anspannten. »Wie lange 
ist es her, seit ein neuer Künstler bei euch angefangen hat?« Er 
musste einfach fragen, denn es lag nicht nur an seiner Spirale, 
dass er aus dem letzten Laden geflohen war. Es lag an der Zeit 
und der Geschichte, die die anderen Künstler verband. Es lag an 
der ständigen Erinnerung daran, dass er das niemals würde nach-
holen können – dass sie ihm niemals die Chance dazu geben wür-
den. Es lag an dem Gefühl, auf der anderen Seite einer gläsernen 
Wand zu stehen, durch die er eine perfekte Sicht hatte, die er aber 
niemals überwinden konnte.

»Miguel war der Letzte«, erzählte Sam. Sein Tonfall war nach-
denklich und ein Lächeln umspielte seine Lippen, fast so, als 
würde es ihn glücklich machen, an den Typen zu denken. »Er ist 
vor ungefähr zwei Jahren aufgetaucht. Glaube ich. Es fühlt sich 
irgendwie so an, als wäre er schon immer da«, fügte er mit einem 
Lachen hinzu.

Micahs Herz machte einen einzelnen schmerzhaften, verzweifel-
ten Satz. Er fragte sich, ob er selbst jemals solche Menschen in sei-
nem Leben haben würde – die nicht verschwanden. Die wollten, 
dass er blieb. Die lächelten, wenn sie an ihn dachten.

Fuck.
»Sieh mal, wenn du diese Scheiße hier leid bist und vorbeikom-

men willst, um es dir anzusehen, ruf mich an. Ich weiß, Colora-
do ist weit weg, aber wir würden dir etwas organisieren, wo du 
unterkommen kannst. Meine Nummer ist die vierte auf der Liste. 
James – einer der anderen Vollzeitkünstler – hat ein kleines Gäs-
tehaus, das er vermietet. Da kannst du wohnen und es… einfach 
versuchen.«
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Micah schob die Karte in seine Tasche, als wäre sie aus Gold, 
und seine Hand zitterte, als er sie wieder auf die Theke legte. 
»Was, wenn…« Er verstummte, dann holte er tief Luft und legte 
zwei Finger an seine Schläfe. »Hier oben geht eine Menge Scheiß 
vor sich.«

Sams Lächeln ließ nicht nach. »Nun ja, da wärst du nicht der Ein-
zige. Aber ich weiß, dass es eine Menge verlangt ist, einfach dei-
nen Kram zu packen und alles zurückzulassen, was du gewohnt 
bist, deshalb will ich dich nicht unter Druck setzen. Ich werde 
nicht schlecht von dir denken, wenn dir das zu viel ist.«

Er verstand es nicht und etwas an diesem Gedanken half ihm, 
sich zu beruhigen, denn Micah hasste es, wenn sein Knacks zu 
offensichtlich war. Er hasste die Vorstellung, dass Leute nur ei-
nen Blick auf ihn warfen und wussten, dass er innerlich und äu-
ßerlich völlig kaputt war. Doch gleichzeitig hatte er Angst, denn 
er bezweifelte, dass er die volle Tragweite erklären könnte, wie 
schlimm es werden konnte, wenn er nicht aufpasste. Außerdem 
wollte er nicht diesen Ausdruck auf Sams Gesicht sehen, wenn er 
ihm die Wahrheit sagte.

Er hasste diesen Gesichtsausdruck, verdammt noch mal.
Als wäre er plötzlich giftig. Als wäre er ein gewalttätiges Arsch-

loch, das früher oder später den Leuten etwas antat, denen er etwas 
bedeutete.

»Denk einfach darüber nach«, sagte Sam. Er schaute auf seine 
Uhr – ein schmales goldenes Schmuckstück an seinem kräftigen 
Handgelenk – und Micah ließ für einen Moment den Gedanken 
zu, welches Glück der Ehemann dieses Typen hatte. »Ich muss 
mich auf den Weg machen. Mein Flug geht früh. Aber hey – selbst 
wenn du dich nicht dazu entschließt vorbeizukommen, kannst mir 
gerne eine Nachricht schreiben.«

Micah blinzelte ihn an. »Was? Wieso?«
»Weil ich dich mag«, erklärte Sam, als wäre es das Einfachste der 

Welt.
Das hatte seit Jahren niemand zu ihm gesagt. Seit Jahren.
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Micah spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er spürte, wie sich ein 
Teil des annähernd zehn Jahre andauernden Kampfes, dazuge-
hören zu wollen, in Luft auflöste. Er spürte, wie sein Entschluss 
zerbröckelte.

Denver war weit entfernt, doch er hätte weitere Strecken für 
weniger zurückgelegt, wenn es bedeutete, dass jemand ihn woll-
te. Und vielleicht war eine Katastrophe vorprogrammiert, aber 
vielleicht – nur vielleicht – war dem Universum ausnahmsweise 
einmal danach, ihm etwas Gutes zu tun.

Es gab Tage, an denen war Micah immer noch darüber scho-
ckiert, dass er hier war. Dass das Irons and Works die Arme für ihn 
geöffnet hatte. Dass irgendetwas davon real war. Aber jetzt waren 
schon eineinhalb Jahre vergangen und die Dinge fühlten sich so 
normal an, dass es ihm schwerfiel zu akzeptieren, dass die langen 
Nächte in der Bar, in denen er immer auf seinen Füßen stehen 
musste und nach Hause zu Claudia stolperte, der Vergangenheit 
angehörten.

Micah war in den Bus gestiegen und zu einem Besuch in Fair-
field aufgetaucht… und war nie wieder gegangen. Zwei Monate, 
nachdem er sich in der Kabine für die Auszubildenden eingerich-
tet hatte, war Tony mit vollem Tank und einer Playlist von Broad-
way Musicals auf seinem iPhone vor James' kleinem Gästehaus 
vorgefahren und die leere Ladefläche seines Pick-ups hatte den 
Anschein gemacht, als wäre genug Platz für Micahs Kram.

Die Fahrt war lang gewesen, doch Micah hatte eine Verbindung 
zu seinem Boss gespürt, die ihm Angst machte, denn so etwas 
passierte ihm so oft und ließ ihn fast jedes Mal verletzt zurück, 
wenn es kaputtging. Er hatte keine Kontrolle darüber, dass sein 
Herz für andere Menschen schlug – dass es sich danach sehnte, in 
ihrer Nähe zu sein, sie zu berühren, gefühlvoll und mit körperli-
cher Zuneigung behandelt zu werden. Und die Leute im Irons and 
Works gingen fast schon zu freizügig damit um.
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Die samstäglichen Pokerabende endeten immer damit, dass sie 
in einem Haufen auf James' Sitzmöbeln landeten, und dabei spiel-
te es keine Rolle, wer mit wem verheiratet war – überall waren 
Gliedmaßen, wurden sanft Hände gehalten und leises Lachen war 
zu hören. Und Sam hatte nicht unrecht gehabt, dass Micah dazu 
passen würde. Jeder von ihnen hatte mit seiner eigenen Realität 
zu kämpfen – James fehlten beide Beine, Mats Ehemann Wyatt 
war blind und hatte den niedlichsten Blindenhund der Welt. Mi-
cah hatte sogar einen Kurs für Gebärdensprache am Community 
College belegt, denn die Partner von Miguel und Derek waren ge-
hörlos, genau wie die Tochter von Tony und Kat. 

Er hatte in diesen zwei Monaten, seit er dort angefangen hatte, 
nicht viel Gelegenheit gehabt, Zeit mit den Jungs zu verbringen, 
die nur Teilzeit dort arbeiteten, aber es war nicht wirklich nötig, 
dass Micah Zeit mit Derek und Sage verbrachte, um zu wissen, 
dass er sie mögen würde. Sie waren damit beschäftigt, ihr Über-
gangsheim für Teenager einzurichten. Micah hatte ihnen noch 
nicht erzählt, wie sein Leben wegen seines Onkels verlaufen war 
oder dass Claudia ihn aufgenommen hatte, als er aus dem Kran-
kenhaus entlassen worden war. Doch vielleicht würde er das, 
denn einen Ort wie Ted House zu haben, würde eine Menge Kin-
der retten.

Eine Menge von ihnen.
Doch es war auf der Fahrt zu Claudia, die sich wie ein Neustart 

für sein Leben anfühlte, als die Wahrheit über seine Situation 
begonnen hatte, an seiner Kehle zu kratzen. »Ich muss dir etwas 
sagen.«

Tony schmunzelte. »Du kannst mir alles sagen.«
Er knibbelte an seiner Nagelhaut, bis sie blutete, und hörte erst 

auf, als Tony die Hand ausstreckte und sie auf seine legte, eine 
körperliche Erinnerung daran, dass er da war.

Die Worte fühlten sich in seiner Kehle an wie zerbrochenes Glas, 
doch er musste es ihm jetzt sagen, solange Tony noch die Chance 
hatte, seine Meinung zu ändern. »Ich habe, äh… diese Störung. 
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Man nennt sie Borderline-Persönlichkeitsstörung und, ähm… Das 
solltest du wissen, bevor du mich nach Hause bringst.« Er erzähl-
te Tony, wie die Diagnose gestellt worden war, wie es zu seiner 
Blutvergiftung gekommen war und warum er aus seinem letzten 
Laden gefeuert worden war.

Tony hatte diese Art an sich ihm zuzuhören, wie noch niemand 
zuvor es getan hatte. Er beobachtete Micah aus dem Augenwinkel, 
als wäre er es wert, und es fühlte sich derart wie ein Schlag in den 
Magen an, dass er schon glaubte, er hätte sich ein klein wenig in 
den Mann verliebt.

»Ich schwöre, ich bin kein schlechter Mensch«, schloss Micah 
und starrte auf den Freeway, der sich unheimlich weit hinzog. 
»Ich meine… Ich versuche es, also… wirklich sehr, weißt du? Ich 
kann nicht versprechen, dass immer alles glattlaufen wird, aber 
ich will nicht, dass du…« Die Worte fühlten sich dick in seiner 
Kehle an. »Ich meine, es ist sicher, Jazz in den Laden kommen zu 
lassen, wenn ich arbeite. Ich schwöre es.«

Micah waren die Kinder ans Herz gewachsen, die im Laden ein  
und aus gingen. Er hatte nie über Kinder nachgedacht, größten-
teils, weil er nicht glaubte, dass jemand sich mit ihm niederlas-
sen und eine Familie gründen wollte, doch er war gut darin und 
sie mochten ihn. Er hatte Line-Art-Tattoos auf seinem linken Arm 
und er konnte stundenlang einfach dasitzen und sie mit Filzstiften 
die leeren Stellen ausmalen lassen.

Es fühlte sich jedes Mal wie ein Verlust an, wenn er zusah, wie 
die Farbe nach seiner Dusche im Abfluss verschwand.

Und die Vorstellung, Tony das hier zu erzählen und dann miter-
leben zu müssen, wie er Jazz von ihm fernhielt…

»Du weißt doch, dass ich mir über diesen Scheiß keine Gedanken 
mache, richtig?«, hatte Tony gesagt. Einfach so. Genauso, wie Sam 
ihm gesagt hatte, dass er ihn mochte. Genauso, wie Tony ihm ei-
nen Schlüssel zum Laden gegeben und ihm gesagt hatte, er solle 
sich in seiner Kabine einrichten.
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Genauso, wie Tony bei ihm zu Hause mit dem Wagen aufge-
taucht war, weil er damit rechnete, dass er bleiben wollte.

»Es ist nur… Falls du deine Meinung ändern solltest, verstehe 
ich das.«

Tony packte fest das Lenkrad und wirkte beinahe, als wollte er 
anhalten, doch er tat es nicht. »Ich vertraue dir. Ich vertraue da-
rauf, dass du mit uns allen offen und ehrlich bist. Ich vertraue 
darauf, dass du uns sagst, wenn du etwas brauchst. Und ich ver-
traue darauf, dass die Jungs sich wieder einmal an Doktor Google 
wenden, damit sie wissen, wie sie für dich da sein können, wenn 
es dir nicht gut geht und du nicht um das bitten kannst, was du 
brauchst.«

Micah lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er war nicht wirklich 
tapfer genug hinüberzuschauen. »Weil sie das immer so machen?«

Tony schnaubte. »Glaub mir, meine Jungs sind nicht perfekt und 
das waren sie auch noch nie. Wir mussten alle etwas durchmachen 
und nicht jeder wird sich immer richtig verhalten. Ich habe mehr 
als einmal miterlebt, wie einer von ihnen zusammengebrochen ist, 
weil er selbst nicht wusste, was er zu diesem Zeitpunkt brauchte. 
Aber wir geben die Menschen, die wir lieben, nicht auf, bloß weil 
es schwierig wird. Und solange du das nicht vergisst, können wir 
mit dem Rest umgehen, wenn es so weit ist.«

Eine leise Stimme sagte Micah, er solle auf die Worte hören, die 
nicht laut ausgesprochen wurden. Wenn du den Menschen wehtust, 
die mir etwas bedeuten, werde ich dir wehtun. Dann sagte er der 
Stimme höflich, sie solle sich verpissen, denn das hier war etwas 
Wichtiges und Gutes und es war sehr gut möglich, dass es für die 
Ewigkeit war, wenn er es zuließ. Und er würde nicht kampflos 
aufgeben.
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Kapitel 4

Als er den Laden betrat, hörte Micah den Klang von Gelächter, 
der zu ihm drang, zusammen mit dem Summen einer Tattooma-
schine. Es war mehr als eine Stimme zu hören– es waren mehr als 
drei, verdammt. In den Jahren, die er nun schon hier war, war das 
ungewöhnlich für einen Nachmittag und er fragte sich schon, ob 
ihm etwas entgangen war. Er fragte sich halb, ob sie etwas geplant 
und ihn außen vor gelassen hatten.

Er holte tief Luft, dann trat er um die Ecke und durch die Türen, 
wo er James mit dem Gesicht nach unten auf einem der Tische vor-
fand, die Hose an den Knöcheln und Sams Kopf direkt über seiner 
Arschbacke. Derek saß auf einem Stuhl neben Tony, der grinste 
und die Beine auf Kats Zeichenstation gelegt hatte.

Micah blinzelte, dann begegnete er Miguels Blick, der an der ge-
genüberliegenden Seite des Raumes stand, die Arme vor der Brust 
verschränkt. Miguel wirkte immer noch wie ein Biker – obwohl er 
seinen Club schon vor Jahren verlassen hatte, nachdem er bei einem 
Brand seine Hand verloren und die Narben in seinem Gesicht da-
vongetragen hatte. Doch er trug sein Haar zurückgegelt, hatte im-
mer einen Bartschatten und wirkte, als wäre er nur Sekunden davon 
entfernt, jemandem das Gesicht auf den Bordstein zu drücken.

Es hatte Monate gedauert, bis Micah den Mut aufgebracht hat-
te, tatsächlich mit dem Kerl zu reden, und selbst jetzt, wo er ihn 
schon seit Jahren kannte, war er immer noch erstaunt darüber, wie 
sanft der tätowierte Riese war.

»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte Miguel. »James hat die 
Wette verloren.«

Micah runzelte die Stirn, während er versuchte, sich daran zu er-
innern, worum zum Teufel es gegangen war. Er vermutete, dass es 
etwas mit dem Pokerabend von Samstag zu tun hatte, der einzige 
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Tag im Monat, an dem immer noch alle zusammenkamen und ihre 
Trinkgelder vom Flash Friday verwetteten. Micah trank nicht oft, 
denn Alkohol vertrug sich nicht gut mit seinen Medikamenten, 
doch an einem Samstag im Monat gönnte er sich mit allen zusam-
men diesen Luxus.

Allerdings hatte er davon jetzt, zwei Tage später, immer noch 
Kopfschmerzen.

»Sag mir noch mal, welche Wette er verloren hat«, bat Micah, 
hakte die Titanstange seines Beins um den Rollhocker und zog 
ihn heran. Er setzte sich hin, um den Druck von seinem Fuß zu 
nehmen, und versuchte, nicht schon wieder zu überprüfen, ob er 
eine wunde Stelle bekam. Sein Stumpf schmerzte mehr als sonst 
und man hatte ihn gewarnt, wenn er nicht vorsichtig wäre, wür-
de er wieder auf dem OP-Tisch landen. »Ich glaube, das habe ich 
verpasst.«

»Oh, Scheiße, stimmt ja. Du hast da dieses Oberschenkel-Tattoo 
gemacht«, meinte Miguel. »Es war vor ungefähr drei Wochen. 
James hat mit Tony gewettet, dass er Mrs. Mullens dazu bringen 
könnte, sich eine Rose tätowieren zu lassen.«

Mrs. Mullens war die Frau, der der Grußkartenladen gehörte, 
der sich eine gemeinsame Wand mit Nikos Restaurant teilte. Sie hatte 
begonnen, aus keinem bestimmten Grund vorbeizukommen – eine 
Witwe von Mitte 60, die die Jungs liebte, genauso wie Kat und alle 
Kinder. Daran erinnerte er sich vage.

»Ich habe mit diesem Idioten gewettet, dass er es nicht schafft, 
sie auf den Stuhl zu bekommen. Habe ihm zwei Wochen gege-
ben«, meinte Tony mit einem Schulterzucken. »Der bescheuerte 
Bastard dachte, er wäre schlauer als ich.«

»Fickt euch doch alle«, knurrte James und Sam hob den Kopf mit 
einem gemeinen Grinsen.

»Was war der Wetteinsatz?«, wollte Micah wissen und schau-
te auf die Uhr. Er hatte in einer Stunde einen Termin, doch die 
Schablone war fertig – alles, was er noch tun musste, war, seinen 
Arbeitsplatz vorzubereiten.
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»Wir alle dürfen unseren Namen auf James' Arsch tätowieren«, 
sagte Derek.

Micah verzog die Lippen zu einem Lächeln, obwohl er wusste, 
dass sie nicht ihn damit meinten. Und mit diesem Gedanken im 
Kopf machte er sich auf den Weg zu seinem Materialkasten, um 
seine Tinte vorzubereiten, doch Miguels Stimme hielt ihn auf. »Du 
solltest als Nächster, schließlich hast du bald einen Termin.«

Micah erstarrte und drehte sich langsam um. Er begegnete James' 
Blick, der die Augen verdrehte. »Er ist dabei viel sanfter als ihr 
Arschlöcher. Ich freue mich schon darauf.«

Micah konnte das Lachen nicht unterdrücken, das seiner Brust 
entkam, als er nähertrat. Miguel hatte die Box mit den Handschu-
hen schon parat und Sam hielt die nun stille Maschine neben das 
Tablett mit der Tinte. Micah zögerte nur für einen Moment, dann 
senkte er den Blick auf James' runden Arsch, wo er die Namen von 
Sam und Miguel entdeckte – in ihrer einzigartigen Schrift.

Er hatte eigentlich keinen eigenen Stil, doch er würde sich etwas 
überlegen.

Die Maschine fühlte sich schwer in seiner Hand an, genau wie 
die Blicke der anderen, doch es war mehr die Schadenfreude, 
ihre Namen auf James' Haut zu verewigen. Etwas zwickte in sei-
nem Magen, gerade als er sich in Position brachte, und er beugte 
sich dicht zu dem Kopf des anderen Mannes. »Bist du dir wirk-
lich sicher?«

»Was dich angeht? Na klar«, sagte James, als wäre es nichts – als 
wäre die Frage absurd.

Micah grinste und sein Herzschlag beruhigte sich, als er sich auf 
den Rollhocker sinken ließ, den Sam zum Tisch geschoben hatte, 
nachdem er zurückgerollt war. »Okay, na dann, komm nicht zu 
mir und beschwer dich, wenn du eine Woche lang nicht sitzen 
kannst.«

»Rowan gibt mir einen Kuss drauf, dann wird es besser«, sagte 
James affektiert mit seinem herrlichen Südstaaten-Akzent. »Über 
den Scheiß mache ich mir keine Gedanken.«
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Obwohl es nicht seine eigene Maschine war und sie sich ein we-
nig fremd in seiner Hand anfühlte, schaltete er sie dennoch an, 
tauchte die Nadeln in die Tinte und machte sich ans Werk. Es dau-
erte nicht lange. Er bezweifelte, dass James etwas Hübsches und 
Ordentliches wollte, deshalb malte er seinen Namen einfach mit 
langsamen, vorsichtigen Linien und nahm sich dann ein sauberes 
Papiertuch und einen kleinen Spritzer grüner Seife, bevor er die 
Maschine an Derek weitergab, der schon ungeduldig wartete.

Bevor er zurücktreten konnte, packte James ihn am Handgelenk 
und grinste zu ihm auf, wobei er seine Zähne und Lachfalten zeig-
te. »Dieser Junge hat eine Gabe«, verkündete er laut. »Reservier 
mir in ein paar Wochen einen Termin.«

Micah begann zu lachen, doch dann bemerkte er James' ernsten 
Gesichtsausdruck. »Oh. Äh… okay. Wofür?«

»Wonach auch immer dir der Sinn steht, Süßer.« Er tätschelte 
Micahs Oberschenkel, dann ließ er ihn los und legte seine Wange 
wieder ab, dabei wirkte er ein wenig benommen.

Natürlich kannte Micah diesen Blick – dieser durch Endorphi-
ne verursachte Nebel, der ein paar Minuten nach Beginn des 
Schmerzes einsetzte. Er sehnte sich wahrscheinlich mehr danach, 
als er sollte, gönnte ihn sich aber nicht so oft, wie er wollte. Er 
hatte noch viele leere Flecken auf seinem Körper, die darauf war-
teten, gefüllt zu werden, doch er war bisher nicht tapfer genug 
gewesen, einen der Jungs im Laden darum zu bitten, sein Zei-
chen auf ihm zu hinterlassen. Noch nicht. Sie alle trugen etwas 
voneinander und das war das erste Mal, dass jemand ihn darum 
gebeten hatte.

Seine Kehle fühlte sich ein wenig eng an und er räusperte sich, 
bevor er zu seiner Kabine hinüberging. Ihm war entfernt bewusst, 
dass Schritte ihm folgten, dennoch fuhr er leicht zusammen, als 
Miguel sich räusperte und mit diesem leichten Lispeln sprach, das 
von seiner gespaltenen Zunge verursacht wurde. »Hast du Lust 
auf etwas Koffein, bevor du anfängst?«
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Micah schaute auf die Uhr und sah, dass er wahrscheinlich nicht 
genug Zeit hatte, aber fast allen ihrer Kunden war bewusst, was 
Tattookünstler-Standardzeit zu bedeuten hatte, und niemand er-
wartete, direkt auf den Stuhl zu dürfen. Ihm war ein wenig flau 
zumute, was mit dem emotionalen Moment gerade eben zu tun 
hatte, wie er wusste, aber auf eine gute Art und Weise.

»Ja«, sagte er schließlich. Zumindest konnte er einen riesigen 
Chai aus Wills Café brauchen, dank dem er die drei Stunden über-
stehen würde, die er für die Frau reserviert hatte, die bald kom-
men würde. Er tastete nach seiner Geldbörse und folgte Miguel 
zur Hintertür hinaus, dann tat er in der Frühlingsluft einen tiefen 
Atemzug. Wenn seine Schicht zu Ende war, würde es dunkel sein 
und ein Teil von ihm wünschte sich, es wäre Donnerstag, denn der 
brennende Wunsch, seine intensiv gewordenen Gefühle zu betäu-
ben, breitete sich in ihm aus.

»Alles okay?« Miguel redete nicht viel, doch er war besser darin, 
Menschen zu lesen, als die meisten. Das kam daher, dass er jah-
relang entweder angestarrt oder geflissentlich ignoriert worden 
war. So hatte er die Möglichkeit gehabt, auf eine Art und Weise zu 
beobachten und aufmerksam zu sein, die Leute oft nicht hatten. 
Und manchmal liebte Micah das.

Manchmal aber auch nicht.
»Ich fühlte mich irgendwie gereizt«, gestand er. Für gewöhn-

lich spürte er die ersten Anzeichen, wenn er vor einer manischen 
Episode stand, und nichts davon spürte er im Moment, dennoch 
fühlte er sich ruhelos. »Ich glaube, ich muss mal für ein paar Tage 
weg.«

»Lass dir von Tony einfach ein langes Wochenende sperren«, 
meinte Miguel, als wäre es das Leichteste der Welt. »Sage schwört 
auf diese heißen Quellen zwei Stunden entfernt von hier.«

Micah verzog das Gesicht, als sie die Tür zum Café erreichten, 
und Miguel öffnete sie für ihn. »Ist das nicht so, als würde man… 
im Saft von fremden Menschen schmoren?«
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Miguel lachte prustend und reihte sich hinter ein paar College-
studentinnen ein, dabei versteckte er seinen Stumpf in der Tasche, 
wie er es immer tat, wenn er unter Fremden war. Micah hatte ihn 
einmal danach gefragt und Miguel hatte es als Gewohnheit ab-
getan, doch Micah wusste, wie es sich anfühlte, so offensichtlich 
anders zu sein.

»Ich schätze schon. Ich meine, mich könnte er nicht überreden, 
da reinzugehen, aber manche Leute mögen das.«

Micah schüttelte den Kopf, während sie sich der Theke ein paar 
Schritte näherten. Will war nicht da, aber zwei seiner neuen Ange-
stellten, und Micah war sich ziemlich sicher, dass sie zu den ers-
ten jungen Leuten aus dem Übergangsheim gehörten, die durch 
Derek und Sage hergekommen waren. Am liebsten wollte er mit 
ihnen reden – ihnen sagen, dass es wirklich besser wurde, wenn 
sie es zuließen.

Doch ein lauterer Teil von ihm hatte Angst, denn es gab Mo-
mente, in denen auch das harmloseste Gespräch Erinnerungen 
triggerte, und er wollte die brutale Wahrheit seiner Vergangen-
heit hier in diesem Leben nicht haben. Nicht mit solch intensiven 
Farben und scharfen Kanten.

»Ich glaube, ich fahre für ein oder zwei Tage nach Denver«, sagte 
er. Er überflog die Tafeln, um etwas zu tun zu haben. »Ein Tag 
im Museum oder so etwas.« Seine Sinne fühlten sich ein wenig 
überreizt an, merkte er, und ein Tag voller Stille wäre genau das 
Richtige. »Oder vielleicht wandern in Estes.«

»Lass mich wissen, wenn du Gesellschaft möchtest«, sagte Miguel 
zu ihm.

Micahs erste Reaktion war, Ja zu sagen, einfach, um Miguel 
glücklich zu machen. Aber er erinnerte sich stumm daran, dass 
Miguel das Angebot um Micahs willen gemacht hatte, nicht um 
seinetwillen. Wenn Miguel etwas brauchte – wenn er reden wollte 
oder Gesellschaft brauchte –, dann sagte er es. Es hatte eine Wei-
le gedauert, bis Micah den Mut gefunden hatte, Nein zu seinem 
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Freund zu sagen und nicht sofort in Panik zu geraten, dass Miguel 
dann erwiderte, er solle sich ins Knie ficken und nie wieder mit 
ihm reden, dennoch war er hier.

Jedenfalls meistens.
»Das mache ich.« Das würde er auch, aber die Vorstellung, mit 

seinen Gedanken allein zu sein, klang noch viel besser, und al-
lein das war ein Triumph. Sie bestellten ihre Getränke und Miguel 
suchte noch ein paar Stücke Gebäck für Amit aus, dann machten 
sie sich auf den Rückweg und Micah entdeckte die Frau, mit der 
er sich in der Vorwoche getroffen hatte, die auf dem Weg zur Ein-
gangstür war.

Es würde ein langer Abend werden, aber mit Miguel an seiner 
Seite und dem Echo von Tonys Lachen, das durch den Flur hallte, 
wusste er, dass es auch ein guter Abend werden würde.



55

Kapitel 5

Ryan tat der Rücken weh, als er sich vom Computer wegschob. 
Er hatte sich viel zu lange vorgebeugt und die Liste mit den Da-
teneingängen, die absolut nichts mit seinem Job zu tun hatten, 
wurde von Minute zu Minute kleiner. Doch es war Donnerstag 
und die Donnerstagabende gehörten ihm. Donnerstags konnte er 
auf einem Barhocker sitzen, Alkohol trinken, sich fettiges Essen 
gönnen und Ruby zuhören, die von ihrem neuesten Abenteuer 
beim Bierbrauen berichtete.

Und er hatte die Möglichkeit, sich wie ein Mensch zu fühlen, der 
außerhalb seiner Lebensumstände, seines Jobs und seiner Aufga-
ben als Elternteil existierte. Er konnte sämtliche Verantwortung 
in eine dunkle Ecke seines Verstandes verbannen und für ein paar 
Minuten einfach Ryan sein.

Ruby und er hatten ein paarmal etwas miteinander gehabt, als er 
noch neu in der Stadt gewesen war, doch es hatte nicht lange ge-
halten. Sie war perfekt als Freundin mit gewissen Vorteilen, doch 
das wollte er nicht. Ihm war klar, dass das mit seinen eigenen 
Schuldgefühlen zusammenhing – der Angst, sie zu benutzen, und 
davor, dass er allmählich Gefühle für sie entwickeln könnte –, die 
ihn davon abhielten, es weitergehen zu lassen.

Er fürchtete sich davor, der Sache ein Ende machen zu müssen, 
wenn sie Gefühle für ihn entwickelt hätte, dann würde er ihr weh-
tun müssen, denn in seinem Leben gab es keinen Platz für jemand 
anderen als Vi. Er brauchte einfach diese Donnerstagabende und 
er brauchte jemanden, der das verstehen konnte. Seine Schwes-
ter war der Meinung, dass er den Verstand verloren hatte, und er 
nahm an, wären ihre Rollen vertauscht, würde er dasselbe über 
sie sagen.

Denn wer gab schließlich sein gesamtes Sozialleben auf, weil 
sein Kind chronisch krank war? Es war keine Schande, sich zu 
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verlieben, und ganz bestimmt war es keine Schande, jemand Neu-
en in Violets Leben zu bringen. Doch Ryan vertraute niemandem. 
Jedes Mal, wenn er auch nur in Erwägung zog, jemandem näher-
zukommen, hörte er die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf, die 
ihn dazu drängte, Violet wegzugeben, als wäre sie ein Welpe, der 
Probleme hatte, stubenrein zu werden.

Er wusste, dass zu viele Leute sagen würden, es wäre kein Problem 
für sie, aber wenn sie mit der Realität konfrontiert würden, was Vio-
let alles brauchte – und wie ihre Zukunft aussehen konnte –, wusste 
er, dass sie die Flucht ergreifen würden. In seinem Leben gab es 
zwar Platz für Liebe, aber nicht für ein gebrochenes Herz.

Dennoch wünschte er sich, Fairfield wäre ein wenig größer. Er 
konnte es sich nicht leisten, ohne Violet nach Denver zu fahren. 
Wenn etwas passierte, war das Ruby's nur ein paar Minuten ent-
fernt, aber selbst diese Entfernung verursachte bei ihm Herzstol-
pern. Das Problem mit Kleinstädten war, dass es dort nicht viele 
Leute gab, die kamen und gingen, und diejenigen, die es doch 
taten, waren meist Studenten vom College, die Termine für Tä-
towierungen machen wollten oder hofften, einen Blick auf den 
ehemaligen NHL-Spieler zu erhaschen, der ein Stück die Straße 
hinauf ein griechisches Restaurant betrieb.

Und nie im Leben würde Ryan sich mit seinem Schwanz jeman-
dem nähern, der noch aufs College ging. Deshalb begnügte er sich 
damit, größtenteils allein zu bleiben, und hoffte, bei einem der 
wenigen Fremden landen zu können, die er in der Bar antraf, und 
dabei zu genießen, dass dies zwar nicht das Leben war, das er sich 
erträumt hatte, doch dass es auch nicht allzu schlimm war.

»Machst du dich auf den Weg?«, ertönte Rachels Stimme aus dem 
Wohnzimmer.

Er schaute erneut auf den Bildschirm, dann zur Badezimmertür, 
die seinem Büro gegenüberlag. Er könnte noch eine Dusche neh-
men, aber seine Überstunden hatten bereits seine Trinkzeit einge-
schränkt und es war auch nicht so, dass er ausging, um jemanden 
zu beeindrucken. »In fünf Minuten«, rief er zurück.
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»Aber ich will… Aber«, rief Vi und verstummte, weil sie husten 
musste. »Aber ich will Chicken Nuggets!«

»Wie wäre es mit ein paar Karotten?«, murmelte er in sich hi-
nein. »Oder irgendetwas anderes mit auch nur einem einzigen 
Vitamin.« Doch das ließ er sie nicht hören. Er wollte nicht, dass 
er sie seiner Schwester mit einem Wutanfall hinterließ oder dass 
ihm das im Kopf herumspukte, während er versuchte, sich zu 
entspannen.

Stattdessen ignorierte er ihre Bitte, größtenteils, weil er wusste, 
dass Rachel ignorieren würde, was auch immer er dazu sagte. 
Selbstverständlich würde sie Vi die glutenfreien, proteinreichen, 
gesunden Nuggets aus dem Gefrierschrank machen, denn es hat-
te in Violets Leben keinen einzigen Moment gegeben, in dem er 
sich etwas wie McDonald's gönnen konnte. Und das tat ihm ein 
wenig leid, doch nicht allzu sehr, denn Violet kannte den Unter-
schied nicht und das würde sich auch nicht ändern, bis sie älter 
war.

Und dann würde er vielleicht sogar etwas haben, das einer Ant-
wort ähnelte, die über das Universum ist manchmal ein grausamer, 
höllischer Ort, und zwar aus keinem besonderen Grund hinausging, 
wenn sie ihn unweigerlich fragte, warum sie krank war.

Er verzog das Gesicht und schob diesen Gedanken beiseite, als 
er eine Jeans und ein frisches T-Shirt anzog. Er putzte sich die 
Zähne, verzichtete jedoch auf Mundspülung, dann richtete er mit 
ein wenig Gel seine Haare, bevor er die Brille wieder aufsetzte. 
Er könnte beinahe jemanden davon überzeugen, einfach ein nor-
maler Typ zu sein, der lange arbeiten musste. Vielleicht würde er 
das im Dämmerlicht der Bar auch tun.

Er überprüfte seine Zähne auf irgendwelche Reste des Korian-
ders vom Mittagessen, die seiner Zahnbürste entgangen waren, 
dann trat er zurück und ging ins Wohnzimmer, wo Rachel ein 
riesiges Blatt Krepppapier auf dem Boden ausgebreitet hatte, 
zusammen mit etwas, das aussah wie kleine Töpfchen mit Fin-
gerfarbe. Vi trug ihren Badeanzug, war von den Ellenbogen und 
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Knien bis zu Handgelenken und Zehen von indigoblauer Farbe 
bedeckt und sie grinste ihn mit einem orangefarbenen Strich quer 
über ihrer Nase an.

»Ich male einen Riesengarten«, verkündete sie. »Und ein paar 
Bäume. Und meine Enten. Und meine Schaukel. Und ich gebe ih-
nen Chicken Nuggets.«

Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und überprüfte den Schrank 
mit ihren Medikamenten, um sicherzugehen, dass für ihre abend-
liche Routine alles bereit war, bevor er seiner Schwester kurz 
zuwinkte. Rachel saß auf dem Sofa. Sie hatte die Füße auf den 
Couchtisch gelegt und zwinkerte ihm zu.

»Verdammt, Bruderherz. Lass es krachen.«
Er unterdrückte einen sarkastischen Kommentar, denn er wollte 

nicht, dass Violet diesen Mist in der Schule wiederholte, deshalb 
drehte er sich einfach auf dem Absatz herum und eilte zur Tür 
hinaus.

Heute Abend brauchte er zu Fuß zum Ruby's sieben Minuten, 
was ihm gut passte. Die Nacht war kühl, aber die Luft war frisch. 
Die Bäume schwankten im Wind und er genoss das Gefühl der 
Zufriedenheit, als er sich auf den Weg zu der kleinen Ladenzeile 
mit ihren Restaurants machte.

Das Ruby's lag direkt in der Mitte von Fairfields einzigem, ziem-
lich belebtem Einkaufscenter. Gegenüber von ihrer Bar waren ein 
Tattooshop, ein Café, ein paar Restaurants und ein Kosmetiksalon. 
Manchmal ging Rachel mit Vi dorthin, um ihren Mädelstag dort 
zu verbringen – wenn es ihr wirklich gut ging. Dann kam sie mit 
frischen Locken, lackierten Fußnägeln und einem breiten Grinsen 
im Gesicht nach Hause.

Dann machte er Fotos und speicherte sie, dabei wollte er nicht 
wahrhaben, dass sie für den schlimmsten Fall in der Zukunft wä-
ren, an den er nur dachte, wenn sie im Krankenhaus war, aber tief 
in seinem Inneren wusste er es. 

Selbst wenn es wie durch ein Wunder irgendwann eine Heilung 
oder eine Behandlung gab, durch die sie so lange leben würde wie 
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jeder andere, würde er sich immer noch an diesen Moment ihrer 
Kindheit erinnern wollen.

Nie im Leben hätte er gedacht, dass aus ihm diese Art von 
Mensch werden würde – ein hingebungsvoller Vater, der sich ein 
Leben in der Vorstadt aufbaute. Aber hier war er nun.

Kopfschüttelnd bog Ryan um die Ecke und blieb stehen, als er 
den Inhaber des Kyriake's sah, der sich direkt am Eingang zur Gas-
se mit dem Rücken an die Wand lehnte. Ryan und Niko waren so-
zusagen durch Zufall Freunde geworden – nach ein paar Abenden 
in der Bar, wo sie über das Leben und die Welt und die Freuden, 
Kinder großzuziehen, gestöhnt hatten.

Niko war überraschend witzig und kein bisschen so, wie er sich 
einen früheren Eishockeyspieler vorgestellt hatte. Er hatte immer 
noch etwas von der Bro-Kultur an sich, doch er war mit einem Mann 
verheiratet und ging offen damit um, wie sehr er seinen Ehemann 
liebte. Ryan war ein wenig eifersüchtig, doch er mochte den Kerl 
und der Großteil von ihm freute sich, dass Niko glücklich war.

»Wer ist gestorben?«, platzte Ryan heraus, dann verpasste er sich 
innerlich einen Tritt, denn was, wenn tatsächlich jemand gestorben 
war?

Nikos Kopf zuckte hoch, dann prustete er. »Na ja, drei meiner 
Abräumer werden wirklich bald sterben, wenn sie sich nicht zu-
sammenreißen und arbeiten.« Niko stammte aus Griechenland, 
doch sein Akzent größtenteils aus Jersey, und Ryan mochte die 
abgerundeten Kanten seiner Wörter. »Außerdem ist einer meiner 
Köche gerade einfach abgehauen.«

Ryan verzog das Gesicht. »Shit.«
»So kann man es auch sagen.« Nikos Blick zuckte zu Rubys Ein-

gangstür, die offen stand, und er seufzte. »Bleibst du heute Abend 
lange? Ich habe darüber nachgedacht, nach dem Ansturm zur 
Abendessenszeit vorbeizukommen.«

Ryan wollte eigentlich Ja sagen, aber die Woche war einfach die 
Hölle gewesen. »Ich weiß nicht, ob ich lange bleiben kann«, gestand 
er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich glaube, das 
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Chaos geht gerade um, denn heute war einfach alles ätzend. Und 
gestern auch.«

»Und am Tag davor auch?«, fragte Niko lächelnd. »Das kenne 
ich.« Er griff in seine Tasche und holte sein Handy hervor, dann 
seufzte er leise. »Hör mal, ich weiß, dass dein Leben ein bisschen 
kompliziert ist und wir nie Zeit haben zusammen abzuhängen, 
aber falls du irgendwann mal die Kinder nach der Arbeit zusam-
menbringen möchtest…«

Ryan schluckte schwer. Es war nicht so, dass Vi keine Freunde 
haben durfte. Sie ging zur Schule, und auch wenn es im Winter 
etwas schwierig war und die Erkältungszeit im Frühling sie immer 
fertigmachte, konnte sie trotzdem mit anderen spielen. Doch er hat-
te es nie über sich gebracht, Verabredungen zum Spielen zu treffen. 
Vis Abendroutine war umständlich und selbst ihr Mukoviszidose-
Team hatte mit einer Antwort gezögert, als er hatte wissen wollen, 
ob sie jemals etwas derart Normales tun können würde.

Vielleicht, hatten sie gesagt.
Was bedeutete, vielleicht – falls ihr Körper kooperierte. Viel-

leicht – falls sie für eine Lungentransplantation infrage kam, wenn 
sie älter war.

Vielleicht – wenn nicht alles komplett schieflief.
Doch Ryan hatte nicht den Nerv, diesem Mann all das auf die 

Nase zu binden. Das brachte ihm jedes Mal Mitleid und Überkom-
pensation ein und dafür hatte er einfach nicht die Kraft. »Ich lass 
es dich wissen.« Seine Standardantwort, was Niko zu bemerken 
schien.

Er wirkte dennoch nicht verärgert, nur ein wenig resigniert. »Du 
hast ja meine Nummer. Aber wie auch immer, ich sollte besser…« 
Er verstummte und deutete mit dem Daumen über seine Schulter 
zum Personaleingang. Ryan nickte und wandte sich zum Ruby's, 
während er hörte, wie Niko davonging.

Er hasste sich selbst ein wenig dafür – dass er nicht tapfer genug 
war, sich der Welt als Vater eines kranken Kindes zu stellen. Er 
hatte Vi vor all den Fragen beschützen wollen, vor den starrenden 
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Blicken und den Verurteilungen. Er hatte sie davor beschützen 
wollen, wie die Welt sie unweigerlich sehen würde.

Abhängig. Hilflos.
Wertlos, wie seine Mutter sie gesehen hatte.
Wenn sich auch nicht jeder so unmöglich ausdrücken würde wie 

sie. Niemand vor ihr hatte es getan, verdammt, und er hatte auch 
danach niemanden wie sie getroffen. Doch die Angst war allgegen-
wärtig und Violet sollte niemals herausfinden, wie diese Fragen 
klangen, wenn es nach ihm ging.

Aber er konnte nicht ewig so weitermachen. Vi kam in ein Alter, 
wo sie mit Abenden mit Fingerfarbe und Ausflügen allein in den 
Park nicht mehr zufrieden war. Sie wollte etwas unternehmen und 
andere Orte sehen. Sie wollte Zeit mit anderen Kindern verbrin-
gen und einfach… sie selbst sein.

Und wenn er sich selbst im Weg stand, bedeutete das, dass er ihr 
im Weg stand.

Er würde Kompromisse eingehen und sich allem stellen müssen, 
was damit einherging.

Mit einem Seufzen trat er durch die geöffnete Tür und schob jene 
Gedanken beiseite. Er wollte nicht, dass diese Scheiße an seinem 
einzigen freien Abend über ihm schwebte. Er stellte ein wenig er-
nüchtert fest, dass die Bar nahezu leer war – abgesehen von ein 
paar tätowierten Typen, die in einer Nische in der Nähe der Tür 
zur Küche saßen, und ein paar belegten Tischen, die aussahen, als 
beherbergten sie ein erstes oder unangenehmes zweites Date.

Doch für ihn gab es keine interessanten Aussichten, deshalb 
nahm er seinen üblichen Platz am Ende der Bar ein und betete, 
dass es noch besser werden würde.

Normalerweise reichten ihm ein paar Gläser Bier und etwas 
Ruhe und Frieden, doch heute Abend spürte er ein Prickeln auf 
der Haut. Er wollte kommen. Er wollte die Hände einer anderen 
Person auf sich spüren. Er wollte sich mit der Lust Zeit lassen und 
sich nicht beeilen müssen aus Angst, den Atmungsalarm oder ei-
nen Hustenanfall zu hören.
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Das würde er nicht alles bekommen, aber er wusste, ein ordent-
licher Orgasmus oder zwei würde Wunder bewirken, selbst wenn 
er hinterher nach Hause eilen musste.

Er brachte ein Lächeln zustande, als Ruby ihn entdeckte. Sie kam 
herüber und stützte sich mit dem Ellenbogen auf die Bar. Sie hatte 
sich vor Kurzem ihr Haar kürzer schneiden lassen und trug es nun 
in einem Afro, der ihr Gesicht umrahmte. Das stand ihr gut, als sie 
den Kopf zur Seite neigte und ihm zuzwinkerte.

»Hey, Babe.«
»Du wirkst heute Abend entspannt«, sagte er zu ihr und beugte 

sich über die Bar, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Bist 
du vielleicht die einzige Person auf der Welt, die keine beschisse-
ne Woche hinter sich hat?«

Sie lachte auf. »Könnte sein. Kennst du James?«
Er kannte den Namen – einer der Tätowierer, die oft hier herum-

hingen. Doch die Donnerstagabende waren für gewöhnlich ziemlich 
beliebt im Laden, deshalb hatte er kaum je die Möglichkeit, einen 
von ihnen zu sehen. Das meiste, was er über sie wusste, stammte 
von seinen gelegentlichen Abenden bei Drinks mit Niko. »Ja.«

»Na ja, anscheinend hat er diese Woche eine Wette verloren und 
hat jetzt direkt auf seinem knackigen Hintern ein hübsches kleines 
Tattoo.« Sie lachte, während sie ihm ein Bier eingoss und es ihm 
über die Marmorplatte hinschob. »Er muss auf einem Kissen sit-
zen und zetert und jammert.«

»Okay, scheint, als hätte er sich das selbst zuzuschreiben«, mein-
te Ryan. Er selbst hatte keine Tattoos. Als er angefangen hatte, 
auch nur darüber nachzudenken, war Vi bereits Teil seines Lebens 
gewesen und das Geld, was für ein Tattoo von Qualität notwendig 
war, war gerade nicht mehr in seinem Budget.

Ruby zuckte mit den Schultern. »Wenn du ihn fragst, wurde er 
zu Boden gedrückt und gefoltert. Aber ich bin mir ziemlich sicher, 
dass es so nicht abgelaufen ist.«

»Oh, ist es wirklich nicht.«
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Ryan zuckte zusammen, als eine Stimme über seiner linken 
Schulter erklang. Er konnte sich nur gerade so davon abhalten, 
sich abzuwenden, und wurde mit dem Anblick eines hinreißenden 
Mannes belohnt, der sich auf einen Barhocker ein paar Plätze wei-
ter setzte und den er noch nie gesehen hatte. Ryan war bewusst, 
dass er nicht der aufmerksamste Mensch der Welt war, aber an 
diesen Fremden hätte er sich erinnert.

Er war schlank und hatte einen scharf geschnittenen Kiefer, der 
seinem herzförmigen Gesicht Konturen verlieh. Sein Haar war 
sehr dunkel und er trug es in einem Undercut, wobei dichte Lo-
cken auf seinem Kopf kunstvoll arrangiert waren. Die Haut, die 
unter den hochgeschobenen Ärmeln seines Henley-Shirts erkenn-
bar war, zeigte dunkle, unvollständige Linien von Tätowierungen, 
die von seinem Handgelenk wahrscheinlich bis zu seiner Schulter 
reichten.

Er war nicht so stark tätowiert wie manche der Männer vom 
Irons and Works, die Ryan erspäht hatte, aber er wirkte, als wäre er 
auf dem besten Weg dorthin. Er wirkte außerdem deutlich jünger 
als die meisten der Männer dort und nicht so selbstsicher, als er 
Ruby anlächelte, was wahrscheinlich bedeutete, dass er neu war.

Nach einem Moment drehte der Mann sich zu ihm um und seine 
Pupillen weiteten sich einen Sekundenbruchteil lang, dann stützte 
er den Ellenbogen auf die Bar und grinste. »Als ich mit meinem 
Teil fertig war«, sagte der Mann und zwinkerte, »hat er sich bei 
mir dafür bedankt.«

Irgendwie überraschte das Ryan nicht im Geringsten. Es passte 
zu jeder Geschichte, die er je über den Kerl gehört hatte. »Hat er 
sich noch bei jemandem bedankt?«

Diese Frage schien den Mann zu überraschen, denn er lachte und 
schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, aber ich bin auch ver-
dammt viel netter als der Großteil von ihnen.« Er hatte einen kaum 
wahrnehmbaren Südstaatenakzent – er war kaum zu hören, als ver-
suchte er, ihn zu verdecken, und Ryan wünschte sich, er würde das 
nicht für nötig erachten. Der Akzent klang wie zu Hause und führte 
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dazu, dass er all das vermisste, was gut daran gewesen war dort 
aufzuwachsen. »Ich bin Micah«, sagte der andere und streckte die 
Hand aus.

Ryan zögerte nicht, sie zu ergreifen, und presste ihre Handflä-
chen aneinander. Der Name erschien ihm passend, wenn auch 
vielleicht ein wenig seltsam für einen Jungen aus den Südstaaten. 
Doch sein Händedruck war fest. Er hielt nicht lange Blickkontakt, 
doch seine Berührung dauerte an und Ryan spürte ein leichtes 
Kribbeln im Bauch.

Vielleicht…
Nur vielleicht.
»Ich bin Ryan.«
»Bist du neu hier?«, fragte Micah, dann stieß er ein zufriedenes 

Seufzen aus, als Ruby ihm einen Drink hinstellte.
Es dauerte ein Moment, bis Ryan erkannte, dass darin kein Al-

kohol war – tatsächlich war er sich ziemlich sicher, dass es ein 
Shirley Temple mit ein wenig Grenadine und zwei Kirschen war. 
Trotzdem trank Micah die Hälfte durch den Strohhalm, als stünde 
er kurz vor dem Verdursten, und Ryan fühlte sich auf der Stelle 
wie bezaubert.

»Äh«, sagte er und Micah erschrak leicht, fast so, als hätte er 
vergessen, dass er eine Frage gestellt hatte. »Ich wohne jetzt schon 
seit ein paar Jahren hier.«

Micah hob die Augenbrauen, dann wandte er sich an Ruby. »Mö-
gen wir ihn?«

»Baby, wir lieben ihn«, antwortete Ruby. Sie zwinkerte, dann 
machte sie auf dem Absatz kehrt und ging ans andere Ende der 
Bar, wo sich eine kleine Gruppe Frauen gesammelt hatte.

Ryan fühlte sich ein wenig wie unter einem Mikroskop, als Mi-
cah sich wieder zu ihm drehte. Er strich mit dem Daumen über 
den Rand seines Glases, als wäre es ihm plötzlich unangenehm, 
den Rest zu trinken.

»Ich bin kein Alkoholiker«, sagte Micah.
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Ryan konnte ein überraschtes Husten nicht unterdrücken. »O…
kay?«

»Fuck. Großer Gott, fuck«, sagte Micah und presste sich die 
Fingerspitzen auf die Augen. »Das ist verkehrt rübergekommen. 
Ähm. Du kannst trinken«, fuhr er fort und deutete nachdrück-
lich auf Ryans Bier. »Ich würde nicht in eine Bar gehen, wenn 
ich Alkoholiker wäre.« Eine zarte Röte breitete sich auf seinen 
Wangen aus und Ryan hätte den Kerl am liebsten umarmt, weil 
er so außer Fassung war. »Ich trinke einen Shirley Temple, weil ich 
die Kombination von Alkohol und meinen Medikamenten nicht 
oft vertrage und ich letztes Wochenende viel zu viel getrunken 
habe. Und jetzt schwafle ich und oh mein Gott. Ich halte jetzt die 
Klappe.« Er räusperte sich und zuckte kurz mit den Schultern. 
»Tut mir leid.«

Ryan beugte sich vor und legte die Hand auf die Theke, dicht 
genug, um ihn zu berühren, doch diese Linie überschritt er nicht. 
Noch nicht. Aber er fühlte sich abenteuerlustig und er war sich 
ziemlich sicher, dass er es mit Micah würde aufnehmen können, 
auch wenn dieser ein wenig bedrohlich wirkte, falls er sich aus 
irgendeinem Grund plötzlich als homophob herausstellte, obwohl 
er im schwulsten Tattooladen in der westlichen Hemisphäre arbei-
tete. »Ich fand es süß.«

Micahs gesamter Körper erstarrte, dann zuckte sein Blick kurz 
hin und her, bevor er einen stärkenden Atemzug tat. »Danke.«

Ryan zog sich langsam zurück. Ein erster Rückschlag, doch da-
mit konnte er leben. »Arbeitest du schon lange im Laden?«

Micah strahlte und lehnte sich auf dem Hocker zurück, dabei ließ 
er den Strohhalm im Glas kreisen. Er hatte eindeutig etwas Femi-
nines an sich – eine Art zerbrechliche Grazie, die all die scharfen 
Kanten abmilderte, die durch seine Springerstiefel, die Kette, die 
ihm aus der Tasche hing, und die beinahe maskuline Art, wie seine 
Augenbraue und seine Lippe gepierct waren, entstand. Ryan war 
sich ziemlich sicher, dass er noch nie in seinem Leben jemanden wie 
ihn getroffen hatte, und er war fasziniert. Mehr als fasziniert.
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»Sie haben mich vor zwei Jahren engagiert«, erzählte Micah. Er 
steckte zwei Finger in sein Glas, zog eine der Kirschen heraus und 
steckte sie sich in den Mund, bevor er den Stiel auf der Bar ab-
legte. »Ich habe sechs Monate lang ein Praktikum gemacht, aber 
letztes Jahr hat Tony mir meine eigene Kabine gegeben und ich 
habe mir einen ziemlich großen Kundenstamm aufgebaut. Lässt 
du dich auch dort tätowieren?«

Ryan errötete leicht, denn es war ihm ein wenig unangenehm, 
dass er nichts hatte, was er diesem Mann zeigen konnte. »Nein. 
Ich meine«, sagte er, als Micahs Gesichtsausdruck ein wenig ab-
wehrend wurde, »ich habe keine Tattoos.«

»Liegt es an den Nadeln?«, bohrte Micah.
Ryan schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem 

Bier, doch plötzlich schmeckte es ihm nicht mehr. Er wusste nicht, 
wie sehr es Ruby verärgern würde, wenn er ihre Hausmarke ver-
schmähte, doch sie beobachtete ihn von der anderen Seite der Bar 
aus mit einem kleinen Grinsen, also vielleicht nicht allzu sehr. 
»Mein Privatleben ist fürchterlich stressig«, erwiderte er, seine 
übliche Antwort, wenn er nicht auf Vi zu sprechen kommen woll-
te. »Außerdem ist es recht teuer.«

»Stimmt«, hauchte Micah. »Ich meine, dem kann ich nicht wider-
sprechen. Doch das ist es wert, weißt du? Diese Jungs – sie machen 
fantastische Arbeit.«

Ryan schenkte ihm ein winziges Lächeln, durch das Micahs eige-
nes Grinsen breiter wurde. »Deshalb habe ich lieber keine Tattoos 
statt billige.«

Micah schlug lachend die Hand auf die Bar. »Oh mein Gott, ich 
glaube, ich liebe dich.« Er verstummte. Es war beinahe so, als 
hätte jemand an seinem Gesicht die Pausentaste gedrückt, dann 
schüttelte er den Kopf. »Ich meine…«

»Ich verstehe schon. Ich bin nicht irgendein Arschloch, das keine 
Ahnung von den Grundzügen der Konversation hat«, versicherte 
Ryan ihm. Ihm wurde klar, dass er wahrscheinlich wie ein ver-
klemmter IT-Manager aussah, der niemals sein Kellerbüro verließ. 
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Er hatte nicht geduscht, wahrscheinlich klebte Marmelade oder 
etwas Ähnliches an ihm und sein Haar war ein wenig fettig. Er 
wusste nicht mehr, ob sein Gesicht ein wenig geglänzt hatte, bevor 
er hergekommen war, und er widerstand dem Drang, es sich mit 
einer Serviette von der Bar abzutupfen.

Fuck.
Doch Micahs gesamter Körper entspannte sich und er lehnte sich 

ein wenig näher. »Das ist definitiv nicht, was ich gedacht habe.«
Ryan spürte, wie ihm etwas wärmer wurde, und er war sich 

ziemlich sicher, dass er die Art, wie Micah ihn jetzt ansah, nicht 
missverstand.

»Ich bin ziemlich kompliziert«, sagte Micah, bevor Ryan etwas 
erwidern konnte. »Ich meine, das sagt man mir jedenfalls. Ich 
rede, bevor ich nachdenken kann und, ähm… gerate dann in Pa-
nik?« Es klang fast wie eine Frage und die leise, verletzliche Art, 
wie er sprach, führte dazu, dass Ryan innerlich schmolz. »Ich will 
nicht, dass du einen Notfall vortäuschen musst, weil ich das L-
Wort gesagt habe und…«

Es war so, als würde das Universum persönlich ihn auf die Probe 
stellen, denn in diesem Moment begann sein Handy zu klingeln. 
Er sah, wie Micah die Augen aufriss und wie er sich praktisch 
in sich selbst zurückzog. Und in diesem Moment leichter Panik 
griff Ryan nach ihm. Es war nicht seine Art, Fremde ohne deren 
Zustimmung zu berühren, doch seine Hand bewegte sich, ohne 
dass er tatsächlich darüber nachdachte, und seine Finger schlos-
sen sich um Micahs Handgelenk, während er das Handy aus der 
Tasche zog.

Sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, bis er sah, dass 
es nicht Rachels Nummer war, dann packte ihn heiße Wut, als er 
merkte, dass es eine der Krankenschwestern war, mit denen er 
sich schon den ganzen Tag hatte herumschlagen müssen. »Nur… 
eine Sekunde?«, bat er, während er den Anruf annahm. »Hier ist 
Ryan«, bellte er in das Gerät.
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Er konzentrierte sich ganz auf die Hand, mit der er Micah be-
rührte, und versuchte, sowohl die deutlicheren als auch die sub-
tileren Anzeichen wahrzunehmen, dass der Mann wollte, dass er 
ihn losließ. Doch statt sich zurückzuziehen, spürte er, wie Micah 
sich in seine Berührung lehnte. Er wagte es nicht aufzuschauen, 
noch nicht. Nicht, bevor er aufgelegt hatte, doch er hatte das Ge-
fühl, dass dieser Abend sich möglicherweise genau so entwickelte, 
wie er es wollte.

»Ryan«, ertönte die nasale, verärgerte Stimme der Kranken-
schwester, »nichts von dem, was Sie zu mir gesagt haben, funk-
tioniert.«

Er senkte den Kopf und atmete scharf ein. »Wie ich Ihnen be-
reits erklärt habe, ich bin nicht die Hilfe-Hotline und ich habe 
alles in meiner Macht Stehende getan, aber ich habe keinen Zu-
gang zu den Dateien. Ich habe wortwörtlich keinen Zugang zu 
diesen Dateien.«

»Aber die haben gesagt…«
»Dass Sie mich anrufen sollen, ich weiß«, sagte Ryan und ver-

suchte, seinen Tonfall professionell zu halten. Das bisschen Bier, 
das er bereits getrunken hatte, machte es allerdings schwerer, ge-
nauso wie die warme Haut unter seiner Handfläche. Er strich mit 
dem Daumen über Micahs Handgelenk und er konnte schwören, 
dass er hörte, wie der Mann scharf die Luft einsog. »Das sagen 
sie oft und ich wünschte, ich könnte helfen, aber Sie müssen eine 
Meldung machen, damit das Problem an die richtige Person wei-
tergeleitet wird.«

»Können Sie das nicht bitte tun«, sagte sie – nicht wirklich eine 
Bitte, woran er eigentlich gewohnt war, aber er war müde. Und 
mehr als frustriert.

»Leider bin ich nicht an meinem Arbeitsplatz«, brachte er hervor.
Sie stieß ein leises, höhnisches Schnauben aus. »Ist das so?«
»Ma'am«, setzte er an und zog seine Hand zurück, doch er zwang 

sich, Blickkontakt mit Micah zu halten, während er weitersprach, 
»es ist nach 20 Uhr. Ich habe seit vier Stunden Feierabend.«
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»Ich verstehe einfach nicht, warum Sie nicht…« 
»Ich bin nicht zu Hause. Wenn Sie warten möchten, bis ich mor-

gen früh wieder an meinem Schreibtisch bin, bitte sehr, dann helfe 
ich Ihnen gerne. Andernfalls steht es Ihnen frei, sich selbst darum 
zu kümmern. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Abend.« Was 
er wirklich tun wollte, war, das Handy in tausend Teile zu zer-
schlagen, damit sie nicht mehr anrufen konnte. Er wollte ihr sa-
gen, dass sie sich ihren gesamten Arbeitsplatz so tief in den Arsch 
schieben sollte, dass sie daran erstickte.

Doch er brauchte die Krankenversicherung und das Gehalt. 
Dringend.

Er schloss die Augen und atmete aus, während er das Handy 
wieder in die Tasche steckte, dann fand er den Mut aufzuschauen. 
Ihn überlief ein Schauer, als er Micahs Blick aus seinen dunklen, 
hinreißenden Augen begegnete, und er stellte fest, dass er lächeln 
musste, als er sah, wie die Lippen des anderen Mannes zuckten.

»Es tut mir wirklich leid.«
Micah winkte ab. »Dein Job ist also scheiße?«
Das brachte Ryan zum Lachen und er griff nach seinem Bier und 

nahm einen tiefen Schluck, dann wischte er sich mit der Hand 
über die Oberlippe. »So könnte man sagen. Meistens ist es eigent-
lich nicht so schlimm, aber die Leute scheinen zu denken, dass 
ich irgendeine IT-Drohne bin, nicht der Leiter der gesamten ver-
dammten Abteilung.«

Micah lächelte schüchtern und schüttelte lachend den Kopf. 
»Das klingt, als wäre es das Schlimmste auf der Welt.«

Ryan konnte weder sein Grinsen noch sein Schulterzucken zu-
rückhalten. Oder dass er auf den nächsten Hocker glitt und den 
Abstand zwischen ihnen ein wenig mehr schloss. Micah hob die 
Brauen etwas höher, sagte jedoch nichts, sondern lehnte sich ein 
bisschen näher, nachdem Ryan Platz genommen hatte. »Ich bin 
gut darin. Meistens mag ich diese monotone Arbeit, denn alles 
andere in meinem Leben ist einfach so chaotisch.«
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Micah neigte den Kopf zur Seite und Ryan betete, er würde nicht 
nachfragen. »Möchtest du von hier verschwinden?«

Ryans gesamter Körper sackte erleichtert zusammen, dann er-
schauerte er bei dem Versprechen, was das bedeuten könnte. »Ja, 
das würde ich sogar sehr gern.« Er griff in seine Geldbörse und 
suchte Rubys Blick, bevor er zwei Zwanziger auf die Bar legte. Sie 
nickte ihm zu und schenkte ihm ein winziges Grinsen, während 
er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr und das Gesicht verzog, 
weil es einfach hoffnungslos war, dann fragte er sich, was zum 
Teufel ein Mann wie Micah in ihm sah.

Doch er würde einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen 
– nicht, wenn es bedeutete, dass er an diesem Abend etwas Spaß 
haben könnte. Er dehnte seine selbst auferlegte Regel, was das 
Ficken von Einwohnern der Stadt anging –, denn es wäre schon 
schwer genug, den Grund dafür zu erklären, aber ihnen hinterher 
über den Weg zu laufen, war noch schlimmer. Doch Micahs volle 
Lippen und seine dunklen Augen hatten etwas an sich, bei dem er 
unmöglich Nein sagen konnte – stattdessen eilte er nach draußen, 
wo die Nacht noch dunkler und kälter geworden war als bei seiner 
Ankunft.

»Also«, setzte Micah an und rieb sich mit den Handflächen über 
die Jeans an seinen Oberschenkeln, »möchtest du etwas essen 
oder…?«

»Oder«, sagte Ryan, dann musste er lachen, weil er so erbärmlich 
begierig klang. »Tut mir leid. Ich meine, wenn du Hunger hast…«

»Überhaupt nicht«, versicherte Micah ihm und seine Stimme 
wurde tiefer, als er näher trat. »Wir könnten zu dir gehen, wenn 
du willst?«

»Äh«, machte Ryan und schloss die Augen, während er Luft holte. 
»Zu mir ist… nicht möglich.«

Als er genug Mut gesammelt hatte, den Blick zu heben, sah er, 
dass Micahs Stirn in tiefen Falten lag. »Lebst du mit jemandem 
zusammen? Denn du bist zwar total heiß und ich will das hier 
wirklich, aber nicht, wenn du dadurch jemanden betrügst.«
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»Nein«, sagte Ryan hastig, dabei fühlte er sich gleichzeitig schul-
dig und verzweifelt, denn er war nicht vergeben, und trotzdem… 
war er es irgendwie schon. Er würde nie jemandem mehr als das 
hier bieten können – eine schnelle Nummer, wo auch immer er sie 
finden konnte, denn alles andere musste, Gott allein wusste wie 
lange, zurückstehen. »Meine Schwester ist bei mir zu Hause«, er-
klärte er und die Halbwahrheit erstickte ihn trotzdem.

Micah betrachtete ihn einen langen Moment, dann zuckte er 
mit den Schultern. »Tatsächlich bin ich vor Kurzem erst in ein 
Apartment hier um die Ecke gezogen, deshalb ist es dort ziem-
lich chaotisch, aber wenn es dir nichts ausmacht, ein paar Kisten 
zur Seite zu schieben, nehme ich dich gerne mit zu mir.«

Ryan verzog den Mund zu einem Lächeln und trotz der War-
nungen in seinem Kopf, dass er mit diesem Mann nicht zu roman-
tisch werden sollte, streckte er die Hand aus. »Wenn ich dafür die 
Nacht mit dir verbringen darf, bin ich dabei.«

Micahs Hand lag warm in seiner, als sie ihre Finger verschränk-
ten, und Ryan ließ sich von dem Mann hastig weiterziehen.
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